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Allen
edlen Madchen und Weibern

denen

Schamhaftigkeit heilig iſt
J

geweiht

von

einer Mitſchweſter.

x





Edle Madchen, edle Weiber;

oIbr alle habt euch gewiß gegen

jenes freche, unverſchamte Buch, das fo

undelikat unſre Schamhaftigkeit angreift,

emport.

Mein Unvwille iſt daruber laut ge

worden,  und ich wunſchte euch hier

meine Empfindungen und Gedanken da

ruber mitzutheilen. Wir mußten unſern

XA wahren
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.wahren Werth unſre eigne Kraft und

der reinen weiblichen Seele Starke gar

nicht kennen. Wenn wir uns, der in

jenem Buche vorgeſchlagenen erbarm

lichen Hulfsmittel, fur die Bewahrung

unſrer Keuſchheit bedienen wollten. Es

muß unſer ganzes Gefuhl von Sittlich

keit angreiffen, wenn jemand es ſich

unterſtehn kann, ſolche Vorſchlage uns

zu thun und ſo frech uber uns urthei

len kann.

v

Laßt uns unſern Werth fuhlen edlen

Weiber und Madchen und zeigen, daß

wir noch in uns ſelbſt, in unſern reinen

Ge
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Gefuhlen, in unſrer Schamhaftigkeit,

und in unſern Grundſatzen Kraft genug

haben, der Unkeuſchheit zu widerſtehen.

So manches, dunkt mich, werdet

ihr in dieſem Buche zu eurer Beherzi—

gung vorfinden; beſonders wunſch' ich,

daß ihr recht genaue Ruckſicht auf das

Kapittel nahmt, das von unſern Anfor

derungen an das mannliche Geſchlecht

handelt, woruber ich von ganzer Seele

und aus dem zjartlichſten Jntereſſe
ſ

für, unſer ganzes Geſchlecht geſprochen

habe.
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Gewiß ein Wort zu
ein Wort fur unſre Wurde,

fundheit und Gluckſeeligkeit.



Edlen Junglingen und Mannern

wDdenen

Schamhaftigkeit und weibliche

Wurde etwas gilt

geweiht.
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uch, edle Manner und Junglinge,

denen Schamhaftigkeit und Ehrbarkeit

heilig iſt, euch, die ihr dieſe Tugenden

an uns ſchatzt, die ihr die verabſcheut
welche ſchamloſe Eingriffe auf dieſe unſre

Delikateſſe thun, euch weih' ich dieſes

Buch.
J

Es muß Eurem feinen Gefuhle wohl
eben ſo aufgefallen ſeyn, daß man in

X 5 je—



jenem frechen Buch' unſre Schamhaftig

keit ſo an den Pranger ſtellte und ſo

wenig Achtung gegen uns darin zeigte.

J

Beherzigt nun die Gedanken eines

Weibes daruber mit gradem, unbefangnem

Sinne und verbreitet in eurem Geſchlech

te immr mehr die Grundſazze wahrer

Tugend und Keuſchheit, und ſorgt dafuür,

daß ihr das auch uns ſeid, was wir

euch ſeyn ſollen; denn ihr habt kein Vor

recht laſterhaft zu ſeyn.
J

Verbreitet es unter euren Brudern,

ſo ſehr ihr konnt und pragt ihnen feſt die

Grund
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Grundſazze, der wahren, unbeflekkten

Keuſchheit ein, die wir gewiß mit eben

ſo vielem Rechte von euch, als ihr von

uns fordern konnt.

Es ſollte Euer Stolz ſeyn weibliche

Tugend zu bewahren.





Vorrede.

e
Oer Titel meines Buchs macht's wie

ſo viele Titel in der Welt; ſie nennen

oft eine Perſon, ein Amt, eine Wurde,

Verdienſte, Vorzuge, die gar nicht
dahinterſtekken, und ſind mehrentheils

ein Blendwerk.

Ob dies ganz mit meinem Citel hier
J

der Fall ſei, das mogen die Leſer am

Ende entſcheiden.

Meine
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Meine Abſicht dabei war gut; ich

wollte meinem Buche eben das Unter

kommien verſchafſen, das jenes beruchtigte

Buch: uber Zeichen und Werth der

Jungferſchaft, ſo wider ſein Verdienſt

gehabt hat, und ich glaubte es daher

ganz als ein Gegenſtuck benennen zu

muſſen, um unſer darin ſo angegriffnes

Geſchlecht zu rechtfertigen, und jenen

Herrn Verfaſſer, ſo wie das ganze

mannliche Geſchlecht etwas darin zu

recht zu weiſen.

So eigentlich mußte wohl folgender

Titel vor dieſem kleinen Buche ſtehn:

Ge
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Gedanken eines Weibes

uber
jene freche und ſchamloſe Schrift

Zeichen

und Werth der Jungferſchaft
betitelt;

nebſt

einigen Zurechtweiſungen
und

einem Worte zur Beherzigung des mann—

lichen und weliblichen Geſchlechts.

Jch denke, man ſoll mein Buch
nicht ganz ohne Nuzzen fur ſein Herz

und für ſeine Gefuhle weglegen, und

der freche, Schamloſe ſoll dadurch etwas

zurückgeſchreckt werden.
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Jch kenne keine groſſere Freude fur

mich, als wenn ich etwas dazu thun

kann, die Schonheiten des edlen, weib

lichen Charakters, Sanftmuth, Delika

teſſe und Schamhaftigkeit ins Licht zu

ſtellen, und auf ihren Werth und ihre

Erhaltung recht aufmerkſam zu machen;

dies iſt ein vorzuglicher Zweck meines

Buchs.

Berlin, im Decbr. 1793.

die Verfaſſerin.



Erſtes Kapittel.

Ueber unſer Recht von Mannern un—
verlezzte Keuſchheit zu fordern.

Za den vielen Vorzugen, welche das mann—

liche Geſchlecht vor uns beſizzt, und deren es
ſich oft nur zu ſehr bewußt wird, hat es ſich
auch den noch hinzugegeben, ungeſtraft ſchlech—

ter ſeyn zu durfen als wir.
Dies klingt ſonderbar; aber man thue nur

einen Blick auf die Welt und man wird ſich
uber dieſen Satz gleich zurecht finden.

Sie haben ſich gleichſam nach dem Rechte

der Starkern, mehr Ungebundenheit und Frei—

heit angemaßt und ſie ſahen es gern, wenn
wir ganz von ihren gnadigen Blikten abhingen,

ſie haben weit mehr Gelegenheit ſich zu bilden
an ſich zu reiſſen gewußt, um uns ihre Ueber—

A ſchwang—
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ſchwanglichkeit dadurch immer noch mear fuhlen

zu laſſen.
Das mogte indeß alles noch hingehn, wenn

ſie nur nicht ein gewiſſes Vorrecht zu haben
„glaubten, ungeſtraft und unbeſchadet ſchlechter

ſeyn zu durfen als wir.
Dentt nur einmal nach edle Weiber, ob

es moglich ſei, daß wir das noch langer er—
tragen konnen?

Was wirklich unanſtandig und frevelhaft
iſt, ſollt' ich denken, bliebe es doch wohl, es

moge das mannliche oder weibliche Geſchlecht

es thun.

Zur Sache! die Manner fordern von uns
bei der Verheirathung unverlezzte Keuſchheit,

und dazu haben ſie allerdings der Natur der
Sache nach Recht, und wir ſollen es uns doch
gefallen laſſen und dazu ſtillſchweigen, wenn
ſie vorher wer weiß was fur luderliche Streiche
gemacht haben; wir ſollen gar nicht, einmal

darnach fragen, ganz daruber hinweg ſehn,
ob ſie Keuſchheit zu uns mitbringen oder nicht.

Es iſt unbegreiflich, meine Mitſchweſtern,
wie wir das bisher haben ertragen, wie wir
dieſen Akkord haben eingehen konnen.

Die
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Sollten wir denn nicht mit eben dem Rechte
Keuſchheit von Mannern fordern konuen, mit

dem ſie ſie von uns fordern?

Die Antwort darauf, dunkt mich, iſt ein—
lenchtend, iſt eben ſo erſprießlich fur unſer

Wohl, als ſie fur die Manner wichtig ſeyn
muß, fließt ſo ſicher aus dem Gefuhl' unſers

Werths, als ſie bei ihnen auf wurdige Zu—
rechtweiſung fuhrt.

J

Jch wußte nicht, ob wir nicht eben ſo
gerecht den Stolz haben konnten, den die
Mauner haben, das Vollkommene, das Un—

verletzte f—ur uns zu wahlen, und das An—
geriſſene, wohl gar ſchon abgenutzte, wie ſie

zu verwerfen.

Es erniedrigt uns wirklich auſſerordentlich,

wenn wir dieſem Unrechte langer ſo geduldig
zuſehn und es uber uns ergehn laſſen.

Sind wir denn weniger Achtung, weniger
delikater Behandlung werth als ſie? Hat das
unkeuſche Betragen nach der Moral weniger
ſchadlichen Einfluß auf ihre Ehre als auf die
unſrige? Verliehrt ihr Gefuhl weniger dabei,
als das unſrige?

Aa Jch
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Jeh denke nicht, wir durfen nur um uns

her ſehn.

Bermerkt den Jungling, ſo lange noch
Keuſchheri ein unverletztes Kleinod ihm iſt,
und er aus dem Becher der Wolluſt noch nicht

gekoſtet hat. Wie unbeſangen, wie ſorgenlos,

wie glucklich iſt ſeine Miene! Miit welchem
Triebe geht er an ſeine Arbeiten! Wie munter

und jugendlich iſt ſein Geſicht! Wie klar ſein
Auge! Wie voll Strebens nach dem Ziele der
immer großern Vollkommenheit!

Nun ſeht auf ihn, wenn er nicht mehr
der unſchuldige Wolluſtloſe iſt; wie ganz anders

dann ſein Betragen wird. Er hat nun Fleiß
und Arbeit nicht mehr ſo lieb; die Bilder
der Wolluſt ſchweben ihm unaufhorlich vor,

ſie verfolgen ihn uberall, miſchen ſich in aile
ſeine Geſchafte, und verderben ihn von Grund—

aus. Er bleibt nun auf dem Wege der Ver—
vollkommnung zuruck; Anlage and Thatigkeit
wird erſtickt oder gehemmt.

Aus dem vorher ſanften Junglinge wird
nun der unruhige, rechthaberiſche, ausgelaßene,

zugelloſe. Schamhaftigkeit und feines Gefuhl
gehn
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gehn oft aus ſeiner Seele ganz verlohren; er

wird roh.
Seine Seele weiß nun nichts mehr von

den ſonſt ſo ſchonen ſanften Eindrülten, die
der Aublick und das Bewußtſeyn der Unſchuld

in ihm ſonſt machten, weiß nichts mehr von
den ſuſſen und ſchwarmeriſchen Gefuhlen der
reinen, tadelloſen Liebe: er ſucht nur Befrie—
digung des Geſchlechtstriebes; ſelbſt ſein Sinn

fur die Freuden der Natur iſt verſtimmt; er
ſintit nur auf Wolluſt und ihre Befriedigung.
Er befand ſich ſonſt ſo wohl bey dem Bewußt—

ſeyn eines reinen unentheiligten Herzens; er
las vielletcht ſonſt mit einem innern Eutzukken,

mit einem unausſprechlich fuſſem Gefuhle ſeines
Werths das Lob des reinen Herzens von Klop—

ſtock, und fuhlte ſich ſelig in dieſem Bewußt—
ſeyn; aber izt kennt ſeine Seele nur Bilder

der Wolluſt.
Selbſt ſeine richtigen Gefuhle, ſeine rich—

tige Beurtheilungstraft, ſein reiner Geſchmack

verliehren immer mehr! denn ſein Blut iſt in
einem beſtaudigen wolluſttgen Taumel, und er

ſieht keinen Gegenſtand mehr richtig und klar

vor ſich.

A3 Da
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Da ſeine Nerven in beſtändiger Anſpannung

und Erſchlaffung ſind, ſo wird daruber ſeine Ge—

ſundheit zerruttet, wenn nicht Wolluſt ſelbſt gar

ſeinem Korper ein wickliches Gift mittheilt.
Seine Seelenkrafte werden dann gelahmt, und

nun iſt er auf dem Wege ganz und gar ein
Wuſiling zu werden.

Alles dies kann doch aus dem erſten

Schritte der Unkeuſchheit entſtehn, wenn es
dann auch nicht immer daraus entſtehen mag.
Das iſt doch indeß immer gewiß; das Herz des
Junglings verliehrt' bei einem ſolchen Falle in

Hinſicht der Moralitat eben ſo als das Mad—
chen, und wenn daun auch bei ihnen, nach
der loöblichen Einrichtung die ſie unter ſich ſelbſt

feſtgeſezzit zu haben ſcheinen, und bei dem
weniger Bekanntwerden eines ſolchen Fehltrittes,

keine Schande und Strafe darauf folgt, ſo
hat ſich doch der Jungling immer ſelbſt entehrt,
und er kann nicht mit einem guten Gewiſſen
von ſich ſagen: ich habe' mich untadelhaft er—

halten, ich bin es werth ein edles Weib einſt
zu bekommen, ich bin es werth, mich um ein
keuſches Madchen zu bewerben.

Nur
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Mur ein keuſcher Mann, dunkt mich, hat das

Recht von uns unverlezzte Keuſchheit zu fordern,

und Heil dem Weibe welche die Seine wird!

War' ich ein Jungling geweſen, ich wurde
mir eben ſo Keuſchheit mein heiligſtes Kleinod

haben ſeyn laſſen, als ich es mit einem gewiſſen

Stolze izt von mir ſagen kanu, daß ſie mir
als Madchen heilig war.

Es wurde mir ſchon ſo ein ſuſſes Bewußt—
ſeyn werden, mich vor andern auszeichnen zu
konnen, und nicht zu der Claſſe gewohnlicher

Menſchen zu gehoren, die ſich nicht bewahren,

nicht beherrſchen kunen, daß ich ſchon darum
alle meine Krafte zum ernſten Kampfe gegen
die Sinnlichkeit, und zur Beſtegung meines
Herzens anwenden wurde. Und ich wurde
immer mit Wonne daran gedacht haben, mich

9
einſt heilig und unentweiht meinem Weibe einſt

zu ubergeben; dann konnte ich mit einer gluck—
lichen Vorempfindung auf die Zukunft blikten,

die mich dann als einen heitern, glucklichen

Gatten, als einen geſunden, ſtarken Vater,
als einen bluhenden Mann ſieht.

A4 Dieſe
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Dieſe Gefuhle ſollten in jedem Junglinge

leben, ſollten ihm Muth und Kraft geben, der
Begtierde zu widerſtehen, ſollten ſein Auge
machtig vom boſen Beiſpiele abwenden, und
ſein Herz vor der Gefahr bewahren, ſeine
Wurde, ſeme Gluckſeligkeit und Ruhe zu ver—
liehren.

O wahrlich ſolch ein Jungling iſt eines
keuſbhen, edlen Madchens werth! Aus dem
vorigen, meine Leſerinnen, haben Sie nun
ſchon geſehen, daß wir eben ſo gut ein Recht
haben, von unſern Mannern unverletzte Keuſch—

heit zu fordern; denn es iſt unwiderſprechlich
wahr, daß ihr Herz, ihre feinen Gefuhle eben
ſo dabei verliehren, als unſre Sittlichkeit, daß

ihre Ehrbarkeit eben ſo, als uuſre Schamhaftig—
keit einen unerſetzlichen Schaden erleidet.

Warum ſollten wir denn nicht eben ſo gut
als ſie das Vollkommnere wahlen wollen, und

das verſchmahen, was nicht mehr rein und
makellos iſt!

Aber ſchenken Sie mir nur noch einige Auf—

merkſamkeit, es kommen noch wichtigere
Grunde, warum wir dies nicht ſo ſtillſchweigend

mehr zugeben durfen, daß unſre Manner
weniger



6 9)
weniger keuſch ſind als wir, warum wir mit
eben der Strenge unverletzte Kenſchheit von
ihnen fordern, und ſie zur Bedingung bei unſrer

Wahl machen muſſen.

Der keuſiche Mann iſt auchrimmer
der geſunde Mann! Wer will das leugnen?
Die Einwendung, die man zuweilen zu machen

gewagt hat, daß zu große Keuſchheit dem
mannlichen Korper ſchade, und ihn ungeſund

machen konne, iſt elender Behelff und Beſchoni—

gung des Laſters, und kann allenfalls nur da
einiges Gewicht haben, wo eine vorherige laſter—

hafte Gewohnheit den Korper ſelbſt zu einer
ganz andern Bearbeitung und Abſonderung ſeiner

Safte verfuhrt hat, und wo eine ſehr lange
Enthaltſamkeit dann etwa eine Stokkung jeuer

Safte, und daher Ungeſundheit bewirken konne.

Jch verſtehe mich indeß immer nicht darauf,
zu unterſuchen ob dies wahr ſei, und ich uberlaſſe

es dem weiſen Arzte, dies wahr oder unwahr zu

finden.

So viel begreifft man indeß wohl, daß eine
immerwahrende, ununterbrochene Keuſchheit

gewiß ein Mittel ſei, den Korper ſtark und

Ap bluhend
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blühend zu erhalten, ihm Munterkeit, Dauer
und Gute zu geben.

Man ſehe doch nur unſre jungen Greiſe, da
ſchleichen ſie im acht und dreißigſten Jahre, wenn

cs noch einmal ſo lange dauert, ſiech und Aab

gezehrt einher. Jhre Augen liegen hohl und
erſtorben im Kopfe; wo iſt da noch eine Spur
von jngendlicher Helle und Klarheit! Jhre
Schlafe ſind eingefallen, ihre Kniee zittern, ihr
Gang ſchwankt, ihre Hand kann nicht ohne
Zittern ein Weinglas zum Munde bringen.

—E2—

Wie verzerrt die Geſichtszuge, wie welk die
Lippen, wie ſchlafrig ihr gauzes Weſen, wie
knochern ihr Korper! Wie ſchlaf und lahm
jede ihrer Bewegungen! Wie trag' und be—
quem ihr ganzes Weſen!

Wo iſt da nach eine Spur von jugendlicher
taſchheit und Ausdauer und Fulle und Kraft

und Leben!

Wie unrein ihre Geſichtsfarbe, wie eingefal—

len die Augen in den zu weiten Augenliedern han-

gen,
J
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gen, da iſt kein Aufſtreben des raſchen Mannes
kein Feuer, kein unternehmender Geiſt, teme
Thatenregheit! Da erſcheit der Muann gar nicht

mehr, was er doch ſeyn ſoll, als ſrauker Beſchüz—

zer ſeines Weibes, als Herr, was er doch gern
ſeyn will, als Mann, der alles regiert!

Wohin iſt das gottliche Ebenbild! wohin der

Mannu, der mit ſeinen Blikke gebietet, mit
ſeiner Kuhnhelt dem Feinde widerſteht!

O ihr Herkuleſſe unſrer Zeit!
Und woher kommen denn alle die Klagen

unſrer Mauner, uber Verſtimmung, Nerven—
ſchwache, Abſpannung, Kopfkrampfe u. ſ. w.
Woher anders, als aus dem zu fruhen und
zu unmaſſigen Frohnen der Wolluſt.

Mud und lebensſatt ſchleicht ſolch ein
Mannchen umher; er verliehrt allen Sinn fur
Freuden der Jugend, der Natur; er kann
ſie wenigſtens nicht mehr recht ausdrucken;
ſeine Krafte ſind gelahmt, ſein Feuer iſt ans—

gegangen; er ſitzt am warmen Ofen und friert,
ſcheut das geringſte Luftchen und hullt ſich in

Wanms und Pels und ſchreitet in großen rau—
hen Stiefeln einher und ſchreit bei jeder Be—

wegung uber Gicht und Krampfe.

Sind
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Sind denn dies nicht mehrentheils die

Folgen der Unkeuſchheit? Jch gebe zwar gern

zu, daß dieſe Uebel auch zuweilen aus andern

Quellen entſtehn konnen, und langer Giam,

langes Unglutt, Leiden und Noth, ſo wie
eine ſtarke Krankheit, beſtandiges Sizzen und

Denken, ein durch Geburt ſchon ſchwächlicher
Korper wohl oft dieſe Uebel auch erzeugen

moge; aber mehrentheils iſt gewiß Unkeuſchheit

die Mutter aller dieſer Haßlichketten und Uebel.

Man ſehe doch nur den Mann der ſeine
Jugend wohlanwandte, der keuſch und maßig
war, wie munter wie bluhend und ſtark iſt er
noch in ſeinem Alter! Wie raſch ſein Gang! J

Sein Tritt, wie feſt! Seime Wangen, wie
munter! Wie friſch ſeine Lippen! Wie bren—
nend hell ſein Auge!

t

A

Wie heiter und glucklich ſeine Miene! Wie
launigt ſeine Etufalle, wie geſellſchaftlich ſein
Weſen, wie angenehm ſein Umgang!

Er ſieht noch immer mit derſelben Freude,

mic eben der raſchen, immer regen, immer

aufgelegten Empfindung in die Natur. Sein
Sinn fur das Schone und Edle iſt noch immer

gleich



(13
gleich rege, er umfaßt noch alles mit der
Warme und dem Feuer eines Junglings.

Heil, Heil dem Weibe, dem ſolch ein Mann

zu Theil wird! Bei ihm vergeſſen ſich die
Muhſale des Lebens leichter! Mit ihm durch—
lebt ſie froher ihr Tagewerk; ſie umfangt ihn
mit heiliger inniger Wonne als den Mann, der
nie in ſchnoder Wolluſt Schooß, die Fulle der

Geſundheit goß. Sie hat an ihm einen: Be—
ſchuzzer, einen Vertheidiger, wenn man ihr
Unrecht thate; ſie tauſcht ihn nicht gegen Konige

utnnd Kaiſer um. Er iſt ein eben ſo geſun—
der Mann als ein geſunder Vater.

Dies letztere verdient doch wohl allerdings

einige Ruckſicht.
Woher entſtehen denn anders unſre vielen

Kraft- und Fruchtloſen Ehen als aus der zu
fruhen und wolluſtigen Vergeudung der Jung—
lingskrafte! Woher anders die vielen Klagen

uber Kinderloſigkeit! Woher anders die vielen
Kranklichkeiten entnervter Kinder!

1

Madchen und Weiber, leuchtet es euch noch

nicht ein, daß wir bisher unbegreiflich ſchwach
und leichtſinnig gegen uns ſelbſt handelten, wenn

wir bei der Wahl unſrer Manner gar keine

Ruck
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Ruckſicht darauf nahmen, wie wir vielmehr
ſogar gleichgultig dagegen waren, ob ſie keuſchg

oder unkeuſch zu uns kamen.

Und iſt es denn nicht ſchon hieraus Son—
nenklar daß wir mit eben ſo vielem Rechte
unverletzte Keuſchheit von dem Manne der uns

Dzur Gattin wahlen will, fordern konnen.

O wir verdienen wahrlich verachtet und als
dumm und unbeſonnen verlacht zu werden, wenn

wir darauf gar keine Ruckſicht mehr nehmen
wollen; wir handeln vollig unvernunftig, wenn
wir dagegen gleichgultig ſind.

Wie iſt es moglich daß wir den Maun
ruhig zu unſerm Gatten wahlen konnen, deſſen

Auffuhrung wir von ſchlechter Seite kennen!

Wie konnen Sie denn dagegen gleichgultig
ſeyn meine Zeitgenoſſinnen, ob der Mann den

Sie ſich wahlen, ein geſunder oder ein un—
geſunder Mann ſei, davon hangt ja Jhr
Wohl und Weh, Jhre Ruhe bei ihm ab.

Jſt es Jhnen denn gleichgutttg, ob Sie
mit Jhren Maune vertraglich leben oder nicht,
ob er beſtandig kranklich, oder dauerhaft ge—

ſund iſt, ob er lauge Jhr Ernahrer ſeyn wird
oder nicht, ob er heiter oder beſtandig murriſch

ſei,
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ſei, ob er lebensſatt oder voll raſchen Auf—

ſtrebens immer weiter fort zu wollen und die
hauslichen Uniſtande zu verbeſſern, ſet; ob Sie

geſunde oder ſitets krankelnde Kinder haben, ob

Sie ſelbſt geſund eder ungeſund ſind.

Wie ſo denn dies letztere fragen Sie?
Nun, wiſſen Sie es denn ſo genau, ob

Zhr Maun nicht bei den Ausſchweifungen in
ſeinen Junglingsjahren ſeine Saſte vollig ver—

dorben hat und ein Gift mit ſich herumtragt
das ſeinen Korper fruh oder ſpat ſiech macht?

Und uberlegen Sie denn nicht was Jhnen
daraus fur Unheil erwachſen kann!

O arme Weiber! Woher kommen denn
mehrentheils eure ſo unzahligen Kranklichkeiten,

Ausſchlage und Schmerzeu, als durch die Ein—
ſaugung dieſer ſeiner giftigen, verdorbnen, an—

geſteckten Safte? Faſt immer von der vorher
gefuhrten luderlichen Lebensart eurer Manner,

die ſich von einem liederlichen Hauſe in das andere

umhertrieben und vollig zu dem Vieh herab
ſanken.

Daher komt's, daß ihr oft euer ganzes Leben

lang kräankelt und nicht gedeiht und vor der

Zeit Schonheit und Jugend verliehrt.

Schand
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Schandlich, ſchandlich handelt der Mann

der mit einem ſolchen Korper ein Madcheu
ſich zur Gattin wähit; er iſt der Verderber
ihrer Geſundheit, der Zerſtohrer ihrer Ju—
gendfreuden, der Morder ihres Lebens.

Dann liegt Jhr da ihr guten, ſo betrognen
Weiber, und trankelt und hutet das Bette!
Andere genieſſen die Freuden des Lebens, freun

ſich einer dauerhaften Geſundheit. Jhr
kränkelt, ſeht euch abzehren und ſchmachtet
dem Tode entgegen. Andre hauchen die geſunde

Luft auf von Spatziergangen, ſie freun ſich
des Frühlings; Jhr liegt da und haucht
die verpeſtete, eingeſchloſſene Luft des Zimmers
ein. Eure Manner gehn ihren Vergnugen wie

ſonſt nach und lachen und gaukeln umher
und ihr liegt da und kampft mit Schmerzen

und Siechthum und krummt euch wie ein
Wurm.

Und glaubt ihr denn, Madchen und Weiber,

daß dies ſo ſelten ſei? Seht nur um euch
her; kennt ihr nicht ſehr viele welche gleich

von der Verheirathung an krankelten, und
dies Siechthum dann ihr ganzes Leben mit ſich
herumichleppten.

Nach
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Nach der Abſicht des Schopfers ſollte die

maſſuige Begattung nicht die Geſundheit un—

tergraben, ſondern ſie vielmehr beſordern, und
wo beide Theile geſunde Safte haden iſt dies

auch immer der Fall; da ſehn wir das junge
Weib gedeihen und den Mann ſtark werden.

„Wo wir dies nicht ſehen, da iſt einer
von beyden nicht geſund, da ſtekt einer den
andern an und macht ihn ſo unglucklich; es
mußte denn ſeyn, daß wirkliche andere Krank—

heiten die Geſundheit eines oder des andern
vergifteten.

Der entnervte, bosſaftige Mann iſt fur
ſein armes Weib eine wirkliche Peſt; jeder
ſeiner Kuüße nimt dem Weibe einen Theil ihrer

Geſundheit und ein naherer Umgang mit ihr
theilt ihr jenes eiternde Gift vollig mit.

O wie vielen von euch Weibern ward die
erſte ehliche Nacht eine Quelle von tautend,
von lebeuslangen Leiden! Jhr folgten oft durch
euer ganzes Leben krankliche Tage, elende Plagen

und Muhſeligkeiten.

Weg iſt daun oft auf einmal eure Jugend—

Munterkeit! Fort eure ſchone Rothe, eure

B reine
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reine weiſſe Geſichtsſarbe, eure jugendliche
Heiterkeit.

Unreine Flektken, krampfhafte, gichtiſche
Zufalle, oſt ſogar Ausſchlag der krebsartig wird,
ſind dann die ſaubern Folgen jenuer ehlichen
Vermiſchung mit einem unreinen Manne.

Ach ich lenne ſo viele der Weiber, welche
ſo unglüchlich ſind, ihr ganzes Leben einen
kraukelnden Korper zu haben; deren Jugeud
ſo rein und muſterhaſt war, die in ihr keinen
Vorwurf, keme Vernachlaßigung ihrer Ge

ſundheit ſehen; ſie ringen die Hande zum
Himmel, warum grade ſie ſo unglucklich ſind

immer zu krankeln und. ein ſieches Leben mit

ſich herumzuſchleppen, da andere ſo geſund ſind,

ſo ſich ihres frohſten Lebens freuen. Ach ihr
laßt's euch wohl nicht traumen liebe Weiber,
daß daran lediglich oft eure Manner Schuld
ſind, die mit verdorbenen eiternden SaftenJ

eure Geſundheit zerrutten.

Pfui uber dieſen unreinen Gedanken; man

ſchaudert ſchon bei der bloſſen Vorſtellung.
Was muß einen nicht fur ein Ekel bei dem
genauen Nachdenken anwandeln! Jſt das der

Lohn dann fur unſre Keuſchheit, fur nnſre
Selbſt-
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Selbſtbeherrſchungen, fur unſre Tugendkampfe?

Jſt das die ſchone Ausſicht, welche die rem er—

haltene Tugend beglukten ſol? O arme Mad—
chen, das heißt euch ſchandlich eutehren und eure

Wurde entheiligen!

Warum muß ich immer den hartſten Kampf
beſtehen, ſagt hier und da ein armes ungluck—

liches Weib, warum muſſen nach jeder Nieder—

kunft die langwierigſten Krantlichkeiten mich

treffen, warum muß ich immer mit allen den
Uebeln, welche beſchwerlichen Wochen folgen kon

nen, kampfen, indeß andere Weiber ſo geſund,

„ſo munter ſind, ſo leicht ihre Wochen uberſte—
hen, ſo frei von allem dem mich umggzbenden

Ungemach ſind?

Warum? Weil eure Manner euch durch

Hijhhre verdorbnen Safte vergifteten und den Sa—

men aller der unreinen und beſchwerlichen Krank—

lichkeiten in euch legten und ihr in jeder heim—

lichen Umarmung dieſes Gift mehr in euch ein—

ſaugt.

Jſt das etwa zu hart geurtheilt?

Gewiß nicht. Unter hunderten iſt dies wahr

lich go mal der Fall.

B 2 Hier
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Hier zumal in Berlin, wo die Luderlich—

keit bet dem jungen mannlichen Geſchlechte ſo

groß iſt, wo Knaben ſchon auf liederlichen Wegen

gehun, wo die Verfuhrung von allen Seiten den

in Fretheit gelaßnen Jungling lokkt wie iſts
da ein Wunder!

Muſſen da nicht trozz der geruhmten Auf—
ſicht der Wundarzte, taglich eine Menge mann
licher Korper entnervt und vergiftet werden?

Und wo hat denn immer der Jungling
Gelegeuheit und Geld. ſich heilen, ſich grundlich

heilen zu laſſen! Da wird dann in der Ge-
ſchwiudigkeit dem Uebel ſo ſchuell als moglich

abgeholfen; einer theilt vielleicht dem andern
ein Mittel mit, oder der Feldſcherer ſelbſt ver—

ſteht's oft nicht und nimmt ſich auch wohl leicht—

ſinnig genug, nicht einmal die Zeit es grundlich
zu kouriren, weil er ſich vielleicht nicht, oder

nicht genug dafur belohut hoft und auſſerdem
von dem Patienten ſehr getrieben und ſeine
Geſchicklichkeit, wenn er zu lange kourirt, in

Zweifel geſetzt ſieht. Und dann wird ſo ge—
ſchwind als moglich das Gift zuruck auf die
Nerven getrieben; dann iſt Geſundheit der
Safte und jugendliche Starke dahin.

Wo
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Wo dies nicht der Fall iſt, da hat der

Jungling vielleicht keine Gelegenheit ſich von
Grunde aus heilen zu laſſen; er iſt vielleicht
unter der Aufſicht ſeiner Cltern, die ſo etwas
merken konnten; auch halt ihn wohl gar die
Scham zuruck, ſich einem Arzte anzuvertrauen;
er qualt ſich, ſo gut er kann, heimlich damit

durch; das Uebel wird vielleicht durch Mangel
an Diat und Durcheinandereſſen, oder durch eine

alte Weiberkour unterbrochen, aber es frißt in

dem Korper, und der Geſundheit wie ein
Krebsſchaden um ſich, ſteckt alle Safte an,
bricht dann auf einmal deſto furchterlicher und

vollig unheilbar aus, oder ſchleicht ſo lange im
Korper umher bis Gatte und Gattin endlich es

auskrunkeln, daruber Glukk und Munter—
keit verliehren, und ein elendes, ſieches Leben,

ohne wahren Freudengenuß mit ſich herum—

ſchleppen.

Kann euch dies nicht warnen, edle Madchen

und Weiber, ſo warnt euch nichts. Was ſoll

aeuch denn ſolche Ehe! Was hofft ihr denn
darin fur Gluckſeligkeiten! Wollt ihr euch nun
noch ſo blindlings in die Ehe hineinſturzen,

B 3 ohne
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ohne den Mann genau zu kennen,' dem ihr euch

in die Arme werft?
Wollt ihr nun noch auf das Recht ſo gleich—

gultig und freiwillig Verzicht thun, Keuſchheit
von dem Manne, den ihr wahlen ſollet, for—

dern zu konnen, und darauf ſtrenge Ruckſicht

zu nehmen?

Schauert ihr noch nicht zuruck von den
izzigen leichtſinnigen Verheirathungen ihr Eltern,

die ihr um des Gewinns willen, und um in
eurem Eidam einen Titel, oder eine Equipage
fur eure Tochter zu erſchnappen, eure Tochter,

den erſchlafteſten, ausgemergelteſten, (ich muß

es bei dem rechten Namen nennen) verhurteſien

1

Mannern, oder vielmehr Halbmannern in die
ehelichen Arme werfet?

Leuchtet's euch noch nicht ein, daß ihr
ſchandlich, unmenſchlich gegen eure Tochter han—

delt, daß ihr die Morder ihrer Geſundheit,
und ihres Glucks werdet; oder iſt's euch gleich—

viel daß eure Tochter kunftig ſich ſelbſt ein
Scheuſal wird, daß ſie ein ſieches, kraftloſes,
unheitres, unruhiges, qualendes Leben mit
ſich herumſchleppt, und euch ſelbſt ein Ekel

wird,
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wird, daß ſie ſich bis ans Grab hinqualt, und
keiner Stunde ihres Lebens froh wird?

1

Nun gut, dann werft ſie nur dem erſten,
beſten verdorrten Titelherren, oder dem erſten,

beſten Geldbeutel in die Arme, dann fahrt nur
noch langer fort, ſie zu verkuppeln, und ſie den

Armen des Lieben, der ihr Herz ſich einſt
wahlte, zu entreiſſen fort mit dem jugend—
lichen Opfer, auf den ſchandlichen, entheiligten

Altar, von dem Gerippe, und ſcheusliche Ge

ſichter und Eiterbeulen, und zerfreßne Krebs—

Glieder und ausgedurrte, entnervte Ruckgrade,
und Todtenkopfe, und hohle, hirnloſe Schadel,

und ſchlotternde Kniee, und krampfhaftig verzerrte

Muskeln, und hohle, gelbrandrige erloſchne
Augen, und angefaulte, verweſende, ſtinkende
Glieder, euch entgegen ſtarren und klaffen, und
grinſen und ſtinken und verdeckt euch dann

die Augen, mit euren dafur gewonnenen Geld—

beuteln, und den Narrenkappen, den Titeln, und

mit der Ehre, daß ihr dadurch in ſo glanzende

Verbindungen gekommen ſeid. Hacrrt nur,
ihr konnt kunftig der angenehmen Blukke noch

mehrere haben, konnt kunftig ihre Sarge euch

B 4 auf
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aunſbrechen, und dem durch dieſes Gift, viel
fruher als auderer ehrlicher Menſchen verfaulten

Köoörper, in der Erde noch danken, daß ihr
durch ihn ſoviel fur euren Geldkaſten gewonnen

habt.
Wacht endlich auf, Madchen, und fuhlet

euren Werth!

Kein Vater, keine Mutter konnen euch zu
ſolchem Schritte zwingen; ihr habt Recht, da
ungehorſam zu ſeyn und zu widerſtehen, und
ſelbſt Gefezze und Obrigkeit ſtehen euch darin bei.

Was ſoll euch ein ſchwacher, kranker Mann,
der ſich ſelbſt ſchon eine Laſt iſt! Was wollt ihr
von ihm fur Gluckſeligkeit hoffen! Lieber bleibt
doch ledig, ſo bleibt euch doch eure Geſundheit

gewiß; lieber doch lebenslang im Gefanguiſſe,
als Zeitlebens einen krankelnden, ungeſuuden

Korper, der von den ſchrecklichſten Schmerzen
gefoltert, ſich felbſt ein Ekel wird.

Denkt endlich ernſthaft auf das Recht, von
Mannern Keuſchheit bei eurer Wahl zu fordern,

und den keuſchen Jungling allen vorzuziehen,
und ſchamt euch der bisherigen Gleichgzultigkeit

dagegen, die euch vor euch ſelbſt ſo erniedrigt

und
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und entehrt, und euch zu der Klaſſe jener hin—

abſetzt, die aus niedrigem Eigennutze ſich dem

unreinſten, ſchandlichſten Wolluſtlinge in die
Arme werfen.

Seid ihr es denn, wenn ihr keuſch wart,
und einen geſunden, unentnervten Korper
habt, nicht werth, daß ein eben ſo keuſcher,
geſfunder Jungling der eurige wird? Muß das
nicht eures Lebens frohen Genuß tauſendfach

erhohen? und ihr wolltet euch bieſes Rechts,

nach Keuſchheit bei Mannern zu fragen, ſo
gutwillig begeben?

Wie hieſſe das eure eigne Wurde erniedrigen!

wie unklug iſt das gegen euch ſelbſt gehandelt!
Bei euch macht der Mann Keuſchheit zur feſten
Bedingung, und ihr wolltet ſie nicht auch bei

ihm machen, ihr wolltet ihm in dieſer natur—

lichen, und einem ſchamhaften Herzen ſo gezie—

menden, ſo gerechten Forderung nachſtehen?

Hieſſe das nicht ſich vergeſſen, hieſſe das
nicht die Perle ſeiner Unſchuld vor die Saue

werfen?

Haltet darum, edle Madchen, ſo viel ihr
konnt, von nun an ſtreng' auf das Recht, von

B5 Mannern



G26)
Mannern Keuſchheit zu fordern, und folgt nicht

langer dem Veiſpiele derer Frauenzimmer, die

ſeldie Schritte dem Manne gar nicht ver—
denken, weil ſie nach ihrem eignen Geſtand—

niſſe, wenn ſie Manner waren, und die Frei—
heit ſo hatten, und ſo wenig offentlich werdende

Folgen, befurchten durften, es eben ſo wie die
Manner uno noch toller machen wurden.

Allen Reſpekt fur dieſe Damen! Alſo bloß
aus Furcht vor dem Niederkonimen, und der
dauurch auf ſie fallenden Schande unterlaſſen

ſie Unteuſchheit?

Ja, dann gibt's freilich tanſend Manner,
welche beſſer ſind, die ihre Keuſchheit aus
edlern, reinern Grunden bewahren, die ſich
und ihr reines Herz zu ſehr lieben, als es
durch unerlaubte Wolluſt zu entheiligen, die
ihre Ruhe zu ſehr lieb haben, als daß ſie durch
Leideuſchaft und aufgereizzte Triebe dieſe Ruhe

verſcheuchen ſollten, die ihre Geſundheit zu
ſehr ſchäzzen, als daß ſie in den Armen elner

feilen Buhlerinn ſie aufzuopfern wagen ſoll—
ten, die uberzeugt ſind, daß die Geſezze nur
Gluckſeligkeit unter Menſchen erhalten und be—

fordern
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fordern wollen, und alſo heilig zu halten, und

burgerliche Anordnungen, die das Wohl des
Ganzen befordern, eben ſo als gottliche Geſezze

zu verehren ſind, und auch in dieſer Hunſteht
gern ihre Leidenſchaften beherrſchen, die euch

die Geſezze der Tugend und Schamhaftigleit
ſich heilig ſeyn laſſen, und an ſich und ihren
reinen Gefuhlen, und ihrer Zufriedenheit unt
ſich und ihrem Stolze auf ſich zu verliehren
glauben, wenn ſie der Wolluſt ein Opfer
brachten, und die einen ſo großen und beloh—

nenden Werth in dem Bewußtſeyn ihrer Selbſt,/

beherrſchung fuhlen, um ſich endlich ihrer
kunftigen Gattinn gern ganz als unentweihten,

„unentkrafteten, reinen Jungling ubergeben za
konnen.

Dies ſind Beweggrunde genug, ſich rein zu
erhalten, und ſchlechterdings ſich von Strohme

nicht mit fortreiſſen zu laſſen.

Dieſe dachten denn alſo wohl weit edler,
als jene Frauenzimmer, die bioß aus Jutcht
vor der Schaude, ihre Keuſchheit bewahren

zu muſſen glauben.

Dieſe
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Dieſe ſind es dann freilich auch werth,

daß ſie Manner von einer Gattung crhalten,
die es mit ihrer Treue eben nicht ſogar ge—
wiſſenhaft nehmen.

Ein edles, feines, gefuhlvolles Madchen,
hat wahrlich auſſer jener Furcht, Ehre und guten

Namen zu verliehren, noch viele andre, innere

Beweggrunde, keinen unkeuſchen Schritt zu
thun, wenn ihr Schamhaftigkeit, Ruhe, See—

lenfrieden, Geſundheit und Tugend lieb iſt.

Gabe es dieſe feinen, innern Beweggtunde
nicht, ſo wurden noch weit mehr Tugenden
als Opfer der Wolluſt fallen; denn wenn nun
ein Madchen durch ihren Geliebten feſt uber—
zengt ware, daß ein ſolcher, unkeuſcher Schritt

bei ihr jene Folge des Oeffentiichwerdens nicht

haben konne, ſo hatte ja das Madchen weiter

keinen Grund mehr, ſich dieſen Schritt zu
verſagen.

Wie ſehr haben alſo jene Frauenzimmer
Unrecht, die deswegen den Mannern die Auf-.
opferung ihrer Keuſchheit nicht verdenken

weil ſie (damit ich mich gerade heraus ans—
drukke,) keine Kinder bekommen. Wahrlich,

das
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das hieß ſich ſehr bloß geben; hinuter dieſer
Sprache ſteckt kein wirklich tugendhaftes Frauen—

zimmer, und wenn man dieſe Meeinung durch—

aus von uns hatte, ja wahrlich, dann hatten
wir eben nicht Grund, uns mit unſrer Keuſch—
heit breit zu machen, und ſie von unſern ge—

liebten Mannern zu fordern.

Aber Gottlob! das iſt nicht wahr; wir
haben, ſo lange wir unverdorben ſind, gewiß

weit feinere Bewegrunde in uns ſelbſt, in
unſern feinen, ſchamhaften Gefuhlen, und in

dem, durch Religion und Erziehung, in uns
bewirkten Tugendſinne. Es wird dem Madchen

von Gefuhl und Unſchuld faſt ohumoglich einen

ſolchen Schritt zu thun, ſo rege iſt der Antrieb
der Schamhaftigkeit in ihr.

Und ſolche Frauenzimmer verdienen dann
auch noch in einem hohern Grade Achtung,
und konnen um ſo mehr auch von denen, die

ſie wahlen ſollen, Keuſchheit und uwvergiftete
Geſundheit fordern; denn ſir ſind es doch
wohl vor allen Dingen werth, glucklich einſt
zu leben, und Ruhe und Zufriedenheit in
ihrem ehelichen Stande zu ſchmekken.

Diejenigen
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Diejenigen Frauenzimmer, die ſo wenig

der Sache ernſtlich nachgedacht haben, und es
den Mannern nicht verdenken, wenn ſie hier

und da einen unkeuſchen Schritt thun, und
Keuſchheit von ihnen, bei ihrer Verbindung
nit ihnen, alſo gar nicht einmal fordern, ſchaden

ſich auſſer jenen, obigen Ruckſichten, welche
von der Zerruttung ihrer Geſundheit handelten,

auch dadurch vorzuglich ſelbſt, daß ſie durch
dieſe ubergroſſe Toleranz den Mannern gleich-

ſam bie Untreue in der Ehe ſehr leicht machen;

denn naturlich muß ja der Mann leicht auf
die Jdee kommen: da mein Welib einen ſolchen

Schritt fuür uns Muanner ſo verzeihlich halt,
ſo werd' ich auch izt kein Bedenken tragen,
hin und wieder eine kleine Abwechſelung mir

zu erlauben; und er wird die erſte, beſte
Gelegenheit zur Untreue mitnehmen.

Jſt hingegen, immer ein Weib der edlen
Grundſatze voll, daß man ſich in jeder Hin—
ſicht durch einen ſolchen Schritt ſelbſt beſchimpfe

und ſich wegwerfe, und beſtarkt ſie ſich in
dieſen Grundſazzen ofter mit ihrem Gatten,
der ſie herzlich liebt, ſo wird es ihm gewiß

nicht
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nicht einfallen, ſein edles Weib ſo zu beleidi—

gen; ſie wird ihm alles ſeyn; er wird jedes
andre, freche Geſicht verabſcheuen, und jede
Gelegenheit von ſich abweiſen, die ihn zu einem

unedlen, ſeiner ſelbſt unwärdigen Gatten
machen konnte.

Wie konnt' ich ſo treulos gegen mein edles

Weib handeln, wird er denken, ſie, die mir
ſo unverbruchlich treu, mit ſo inniger Liebe
zugethan iſt, ſie ſollt' ich ſo beleidigen, ſo

kranken, ſie einer ſchandlichen Buhlerinn zur
Seite ſezzen? Das ware unedel! Das ware
ſchandlich! Mit eben der Lippe, mit welcher
ich izt dieſen fremden, unkeuſchen Mund be—
ruhre, ſollt“ ich die reinen Lippen meines
Weibes kuſſen, mit den unreinen Armen ſie
umfaſſen! o weg mit dem bloßen Gedan—

ken daran!
J

So wird, ſo muß der Mann denken, der
in ſeinem Weibe einen edlen Tugendſpiegel ſieht,
die nicht bloß fur ſich ſerbſt keuſch iſt, ſondern

auch an andern Unkeuſchheit verabſcheut, und

dieſen Abſchen auch in ihrem Gatten und Kindern

rege zu erhalten weiß.

Aber



C 32)
Aber auch noch von einigen andern Seiten

muß es dem edlen Frauenzimmer wichtig ſeyn,

auf Keuſchheit bei dem, der ihr Gatte werden
ſoll, zu ſehen.

Wie kann denn in aller Welt ein edles Weib
gleichgültig dagegen ſeyn, was ihr Mann vor

ihr fur Umgang gehabt hat! Muß es denn
nicht ihr Ehrgefuhl beleidigen, weun ſie es ſich

Deukt, daß hier und da auf dem Spaziergange
ein Frauenzimmer ſich befindet, mit der ſich einſt

ihr Mann wegwarf? Muß ſie nicht uber ihren
Maun ſchamroth werden, und muß dies Be—
wußtſeyn nicht in ihrer Seele tauſend unange—
nehme Empfindungen rege machen?

Wenn dann nun ein Geſchopf der Art mit
hohniſcher Miene, die es deutlich ſagt: du denkſt

wohl Wunder, was du an deinem Manne fur
einen treuen Liebhaber erhaſcht haſt, vorbeigeht,

es ſich vlelleicht gar unterſteht, eurem Gatten

einen verliebten Blick zuzuwerfen, wie muß euch

da zu Muthe werden!

Und konnte denn dies nicht ſehr leicht der
Fall ſeyn, wenn euer Mann vorher aus—
ſchweifte?

Aber
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Aber fuhlt ihr euch denn auch nicht vor

euch ſelbſt gleichſam entehrt bei dem Gebanken,

daß dort und hier ein Geſchopf ſich beſinden
moge, die ſich eures izzigen Eigenthums vor
euch ſchon bemachtigte, und die erſte Roſe von

dem fur euch gepflanzten Roſenbaunmchen ab—

brach? Muß das nicht eine unangenehme,
Ruheſtohrende Eiferſucht erregen? Wer ſteht
euch denn auch dafur, ob nicht jene Geſchopfe ſo

frech ſind, ſich wohl gar ſolcher Luderlichkeit
mit euren Mannern zu beruhmen, und dann
von denen vielleicht auf euch mit Fingern hin—
weiſen zu ſehn, und auf die geprellte, betrogne
Gattinn aufmerkſam zu machen. Das mußte

denn doch wirklich eben keine angenehmen Ge—
fuhle in euch hervarbringen.

Und denkt euch dagegen die ſchmeichelhafte

Empfindung, das angenehme Selbſtgejſuhl, in

dem ihr vor euch ſelbſt erſcheint, wenn ihr es

euch ſagen konntet, daß euer Geliebter, ein
edler keuſcher Mann ſei, daß noch keine unreine

Hand die Bluthen ſeiner Mannheit brach.
Seid ihr nun noch ſo gleichgultig, gegen

das Recht, Keuſchheit von euren Mannern zu

fordern?

C Der
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Der keuſche Mann iſt auch der ge—

ſunde Familien-Vater. Seine Kiuder
bluhen un ihn her wie die Roſenknospen, um
die mutterliche Staude; er ſieht auf ihren
Wangen, und in ihren muntern Tanzen und
Sprungen, die Geſundheit und mit ihr die
immer heitre Seele, und den offnen Geiſt, der

alles geſchwinder faßt und ſich bildet; ſie ſind'
ungeſchwacht, ſie gedeihen an Leib und Seele,

ihre Augen gluhen voll Munterkeit und Leben:
ſie achten nicht Kalte, nicht Hizze, ſie ſcheuen
keine uble Witterung, und kriechen nicht ver—

zärtelt hinter den Ofen. Sie ſind immer froh—
lich, immer munter, immer raſch, und wandelt

ſie eine Krankheit an, ſo haben ſie Kraft ſie
zu ertragen, und erliegen nicht gleich ihrem erſten

Drucke, ſo helfen ihre angebohrnen und durch
eine gute Erziehung erhaltene geſunde Safte,

ihnen bald durch; ſie hupfen und ſpringen
ehe man ſich's verſieht wieder umher, und ge—

nießen bluhende Geſundheit.

O welch ein Gluck fur euch edle Gattinnen,

wenn ihr Mutter ſo geſunder Kinder ſeid,
dann konnt ihr mit einer Wonne, der nichts

gleich iſt, an euer Herz ſchlagen und ausrufen:
o
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'o wohl mir daß ich meine Jugend ſo rein er—

hielt, daß ich meine Keuſchheit, meine Seelen

ruhe, und Geſundheit mir bewahrte!
d Weelch ein Gluktk fur dich edle, unbeſcholtne,

keuſche Gattinn, wenn du dih eines ſo geſunden

Manmnes ruhmen kannſt, wenn du in ihm einen

geſunden Vater deiner Kinder verehren kannſt!

Du weißt dann wenig oder gar nichts von
den Leiden derjenigen Eltern, die ſieche, beſtan—
dig krankelnoe Kinder haben, und ſich mit ihrer

Wartung, Tag und Nacht herumqualen, alles

das ihrige in die Apotheke ſchikten muſſen, und

immerwahrende Leiden, und ſchlafloſe Nachte
haben; denn wie kann dies anders bei ſolchen

armen Wurmern, die in und mit Gift gleich—
ſam ſchon erzeugt und gebohren ſind, ſeyn.

Seht doch nur um euch her! Wie kann
der Vater geſunde Kinder erzeugen, der ſeine

Geſundheit im Hurenhauſe verdarb, und ſeine
Safte vergiftete, durch nachlaßige Kourirung!
Werden ſeine Kinder nicht mit eben den ver—

dorbnen Saften zur Welt kommen, und ihr
Ungluck gleichſam ſchon mitbringen? dann wiſſen

ſolche Eltern es ſich nicht zu reimen, wie ihre
Kinder gar nicht gedeihen wollen, wie ſie mit

C 2 kleinen
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kleinen Kazzengeſichtern grinſen, wie beſtandi—

ge Ansſchlage das Kind martern, wie ſie
taglich mehr vernieſen und hinwelken, mit
Krampfen, Evilepſien, Knochenſchaden behaftet

werden. Slie laſſen es ſich nicht träaumen,
daß die arme Wurmer ihr mitgetheiltes Gift
auskranleln muſſen!

So wirſt du ſittenverdorbner, unkeuſcher

Jungling, nicht allein einſt der Morder der
Geſundheit und der Lebensfreude deiner Gattin,

ſondern auch der Qualer, der Verderber, der

Morder deiner Kinder.
Du gabſt ihnen ein Leben, das ſie als eine

Laſt mit ſich herumſchleppen muſſen, das ſie
dir, weun ſie es verſtanden, mit Fluch vor
die Fuſſe werfen wurden, um nur von ihrer
Qual, von ihrer ewigen Marter befreit zu
werden; denn was ſoll ihnen ein Leben, das
ihnen jeden Freudengenuß verſagt, oder ver—

bittert; ſie konnen ſich ja dieſes Lebens nicht

freuen, ſie ſind ja von beſtandigen Schmerzen
geplagt, ſie ſind ein heßliches abſchrekkendes

Scheuſal vor Menſchen.
Hat die Mutter ihnen dieſes Gift einge—

pflanzt, ſo ruht ein deſto großerer Fluch auf
ihr,
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ihr, ſo werden ihre Kinder einſt die Jahre
von ihr zuruckfordern, die ſie in Elende zu—
brachten, ſie werden die Stunde verfluchen die
ſie gebahr, ſie werden einen Erſazz ſur jene

Schmerzen fordern, den ihnen Niemand, ſelbſt
Gott nicht geben kann; denn ihre Jugendtage
ſind dann doch immer dahin; ſie konnen ſie nicht

noch einmal leben. Wehe der Mutter dann,
die dieſer Fluch trift, wehe der, die es ſich dann

vorwerfen muß, daß ſie einſt durch ſchandliche

Mittel einer Frucht abtrieb, und dadurch ihren
ganzen Korper zu Grunde richtete.

Ach wie viel Menſchen, Elend mag aus den

geheimen, unnaturlichen. Sunden der Wolluſt,

und dem Verſtekken, oder Beſchonigen ihrer
Folgen entſtehn!

Gewiß weit mehr, als wir uns traumen
laſſen. Zu dieſen giftigen, Menſchenverderbenden

Quellen, gehort die Onanie, du zu fruhe ent-
nervende Wolluſt, du vergiſtende, Veneriſche

Seuche, du abſpannende utzuchtige, Phantaſie,

du Kindermordendes,. abtreibendes Gift!
Da qualen ſich dann ſo ein paar, von Saften

verdorbne Eltern, ihr Leben ſo hin; einer
vergiftet und verdirbt den andern, damit haben

C2 ſie
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ſie nicht genug, ſie vergiften auch durch Mit—

theilung ihrer verdorbnen Safte, das Leben

der kleinen Wurmer, die ſie in die Welt ſezzen.
Und wer uberſieht das Ungluck ganz, das

ſolche Unkeuſchheit anrichtet.

Und dann qualen ſie wohl noch obendrein
die Kinder, und ſchlagen ſie wenn ſte im Ge—

fuhl ihres Elends ſchreien, und in ihren
Schmerzen ſich martern; dann wird den Kin—
dern Eigenſinn zur Laſt gelegt, dann fallt der
harte Mann uber die arme Gattinn her, und
giebt ihrer verſaumten Wartung, ihrer nicht

geuau genug beſorgten Pflege, die Schuld.
O es iſt ein ſchrecklicher Gedanke, an der

Qual eines ſolchen armen Wurmes, das noch

kein boſes that, das ſeine Leiden nur durch
Schreien noch ausdrukken kann, Schuld zu
ſeyn.

Und dieſes Unglukk richten diejenigen Man—
ner alle an, die ihre Geſundheit in unreinen

Hauſern zu Grunde richteten und nicht auf
eine ſorgfaltige Ausheilung bedacht, und be—

muht waren; dies Unglukk haben alle die
Gattinnen zu erwarten, die Keuſchheit an
Mannern nicht werth halten, und ſich dem in

die
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die Arme werfen, der ſeine Geſundheit durch
Luderlichkeit verunreinigte, oder doch auſſerſt
ſchwachte.

Madchen laßt euch hiedurch warnen! Jhr
macht euch vollig unglücklich, wenn ihr in der

Wahl eures Gatten, auch in dieſer Hinſicht
unbehutſam und leichtſinnig ſeid.

Bedenken Sie ferner:
Der keuſche Mann, iſt auch der

vertragliche Gatte, der heitre, an—
genehme Geſellſchafter.

Und beyde Vorzuge muß doch wohl der
Mann haben, mit dem' Sie einſt glucklich ſeyn
ſollen.

Der krankelnde, durch zu fruhe Wolluſt
abgeſpannte und entnervte, durch wverdorbene

Safte, an ſeiner Geſundheit vergiftete Gatte
kann nur ſelten heiter ſeyn; immer werden

ihn ſeine Kranklichkeiten, ſeine Erſchlaffungen
ſtohren und verſtimmen.

Er wird bei der geringſten Veranlaſſung
eigenſinnig und wunderlich ſeyn, ohne ſich einmal

deutlich Grunde angeben zu konnen, warum er

nicht mehr heiter iſt, warum er ſo plotzlich
ſich verſtimmt fuhlte.

C 4 Das
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Das wird dann Unvertraglichkeit und am

Ende Gleichgultigkeit erzeugen; man wird die
Fehler ſeinem Herzeun zur Laſt legen, das gewiß

unſchuldig iſt, denn nur ſein krankelnder Korper

wirkt ſo unangenehm auf ſeine Seele.
So lebt er ſich ſelbſt zur Laſt und muß,

um nur einmal froh zu werden, zum Trinken
berauſchender Getranke ſeine Zuflucht nehmen;

ſo gewohnt er ſich dann leicht zum Trunk und
dieſer untergräbt dann ſeine Geſundheit voöllig.

Er wird ſich aus der Geſellſchaft entfer—
nen, weil er in ihr nicht froh ſeyn kann, und
weil er ſich uberall ſelbſt un Wege iſt, er wird
ſich am Ende ganz in ſich ſelbſt zuruckziehen,
menſchenſcheu, und was daun gewohnlich folgt,

menſcheufeindlich werden, und ſich, und ſeiner
Galtinn, und ſeiner krankelnden Kinder Leben,

gleichſam aufzehren. Dieſes beſtandige Allein—

ſeyn wird ihn dann zum unleidlichſten Grillen—

fauger machen, er wird Gelegenheiten zum
Streit ſuchen, und Ruhe und Frieden wird ganz

aus der Familie fliehen.

Sehn Sie hingegen den Mann, der ſeine
Jugend mit Weisheit nutzte, und ſeine Geſund

heit
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helt bewahrte, er iſt ſo viel als moglich immer
heiter, und fallt auch ein Leiden uber ihn her,

er laßt ſich nicht niederdrukken davon, ſein Auge
heitert ſich bald wieder auf; denn ſein Korper iſt

geſund, und darum auch ſeine Seele.

Seiner Gattinn und ſeinen Kindern Freude
zu machen, geht ihm uber alles; er iſt ſo geſellig,
ſo theilnehmend an andrer Freuden, ſo aufgelegt
zu ſeinen Geſchaften, ſo gern ſleiſſig, darum

gelingt ihm alles, darum gedeiht er an Weih

und Kind; er iſt immer heiter und frohlich,
darum hat er Freunde.

Noch als Greis iſt er raſch und munter;
Sie erfahren bei ihm nichts von den murriſchen
Launen des Alters, von dem beſtaudigen Miß—

muth uber das Neuere, Sie leben ſelbſt in ſeiner

heitern Ruhe wieder auf, und werden wieder

jung, und freun ſich am ſchonen Herbſtabend

des Fruhlings und Sommers Jhres Lebens.

Solche Ehe iſt beneidenswerth! Daun ſpielen

Kindeskinder einſt um ihre Kniee, und Sie ſehn

Jhr Bild in ihnen, das Bild der Geſundheit

Cpy und
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und des unverdorbenen Charakters; bei Jhnen
wird es dann wahr, was Holty ſo ſchon ſagt:

Einſt ſegnen Enkel eure Gruft
Und ſtreuen Thranen drauf;
Und Sommerblumen voll von Duft
Gehn aus den Thranen auf.

Heil dem Weibe, dem ſolch ein Mann zu
Theil wird! Wohlan, wahlt euch den Mann
von Tugend und Keuſchheit, dann geht thr
dieſem Heile entgegen!

Wer wird euch lebhafter und feuriger
lieben als der keuſche Mann, der ſeine gaunze
mannliche Krafte erhielt, und ſie euch mitbringt,

er hat ſeine Empfindungen in den Armen der

Unzucht, die nichts von Liehe weiß, noch nicht
abgeſtumpft; das ganze Feuer der Jugend iſt

in ihm; er iſt nicht bald kalt, bald warm,
bald raſch, bald trage, er iſt immer munter und

rege. Mit raſchem Ungeſtum, und tobendem

Feuer druckt er ſeine Gattinn in die keuſche,
durch Ehe erlaubte Umarmung, und Liebe
ſchlagt in hohen Flammen uber ihn und ſein

Weib zuſammen.

Wer
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Wer wird euch inniger lieben, als der

keuſche Mann. Nicht durch uureinen Genuß
der Wolluſt an Seel' und Leib vergiftet, wird

er nicht immer thiertſche Wolluſt bei ſeinem
Weibe ſuchen und befriedigen wollen; er wird
nicht bloß in dieſen trunkenen Augenblikken Liebe

fur ſie fuhlen; denn dieſer Trunkenheit folgt
Erſchlaffung, und wehe dem Weibe, die bloß
dadurch an ihrem Manne gefeſſelt iſt! Nein,
er wird das Herz ſeiner Gattinn, und ihren
edlen Charakter, und ihre herrlichen Geiſtes—

anlagen, und ihre reinen, richtigen Gefuhle
ſchazzen und lieben. Er wird ſein Weib hoch—

achten; mit reiner, herzensinniger Liebe ſie an
ſeine Bruſt drukken, und. dieſen. Augenblick fur
noch ſeliger, als jene Trunkenheit halten. Und
von dieſer Liebe konnen. Sie ſich auch nur

Dauer verſprechen.

Welcher. Mann. wird. Sie anſtandiger
lieben, als der keuſche Mann. Er hat ſich
nie in luderlichen. Hauſern herumgetrieben, wo

man die Sittlichkeit vergeſſen, lernt, wo das
Herz ſich mit einer Rinde nach und nach uber—

zieht, durch die der Eindruck des Guten nicht
mehr
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mehr durchdringen kann. Mit Undelikateſſe
und Schamloſigkeit kommt er zu ſeinem Weibe;

er weiß nichts von den Reizzen allmahliger Na—

herung, nenut Schamhaftigkeit Ziererei, iſt
wohl gar ſo frech, ſelbſt in Gegenwart anderer.
ſchamloſe Worte auszuſtoken o wie muß ſich

ein edles Weib eines ſolchen Mannes ſchamen!

Sehn Sie, den keuſchen Mann, wie lie—
benswurdig ihn ſeine Schamhaftigkeit, ſeine
Delikateſſe und Auſtandsliebe macht! Mit
welcher innigen Zartlichkeit behandelt er ſie!
Ste ſind ſeine Gottinn, ſein Engel! Er tragt
Sie auf Handen; er erzeigt Jhnen ſo viel hohe
Achtung, iſt ſo aufmerkſam gegen Sie in der
Geſellſchaft, als ob er noch immer Jhr Brauti

gam ware. Und das macht ihn denn Jhnen
noch immer werth; Sie umarmen ihn mit ſo
hohem, edlen Gefuhl, und achten in ihm Jhren

treuſten Freund.

Wer wird Sie endlich treuer und aus-
dauernder lieben, als der keuſche Mann!
Er hat ſich und ſeine Geſundheit fur zu werth
gehalten, als ſie der Geſezzloſen Wolluſt, die

e

gewohnlich auch die ſchandliche und verderbende

iſt,
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iſt, aufzuopfern, darum hat er ſeinen Geſchmack

und ſeine Gefuhle unverdorben erhalten, er hat

den unreinen Durſt nach Abwechſelung nicht

fuhlen gelernt. Nun iſt er ſeinem Weibe alles;
heilige, innige Liebe leitet ihn nun uberall; es
wird ihm ohnmoglich ſeyn, nach andern zu

lußtern; denn er liebt keine ſo wie ſein Weib
und halt einen ſolchen Schritt ohne ſolche heiſſe,
innige Liebe fur ein Unding.

Nur bei dieſem Gatten iſt Treue in der Ehe

zu erwarten; ihm gehort dann auch die innigſte
d“

Liebe des Weibes; nur ein Gedanke von Untreue

in weiblicher Seele ware Schandthat und Frevel

gegen ſolchen Mann!

Dieſem Glukke, edle Madchen, ſtrebt ent—
gegen, dann iſt ein frohes Leben euer Theil.

Beherzigt euren Werth und das Wohl eures
Lebens, und haltet ſtreng' auf das Recht, Keuſch
heit von dem Manne, der euch wahlt, zu fordern.

Jhr habt eben das Recht dazu, das die Manner
ſich an euch daruber mit Recht anmaſſen, der
unkeuſche Jungling iſt eben ſo tief gefallen, als

das unkeuſche Madchen.

Jch
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Jch hore hier den Einwurf: woran ſoll ich

es aber wiſſen, ob der Jungling der mich wahlt,
ſeine Mannerkeuſchheit erhalten hat oder nicht,

ob ſeine Safte verdorben ſind oder nicht.

Dieſer Einwurf iſt freilich ſchwer ganz zu
beantworten; im folgenden Kapittel will ich
indeß Jhnen einige meiner Gedanken uber dieſe

Frage noch mittheilen.

Eh' ich dieſes ſchlieſſe, geb' ich Jhuen vor's

erſte den Rath: wählen Sie zu ihrem Gatten
vor allen Dingen den geſunden, gut und edel
erzogenen Mann, den Mann von gutem Rufe,
und ſeyn Sie nie gleichgültig dagegen, was Jhr

Geliebtir vor der Liebe zu Jhunen fur eine
Lebensart trieb,

Unterſuchen Sie daher ſorgfaltig ſeinen Ruf,

ſeinen Unigang, ſeine Geſellſchaften und Ver—
gnugungen, und finden Sie, daß er vorher
luderlich und unordentlich lebte, ſo reiſſen Sie

die Liebe mit der Wurzel aus Jhrem Herzen,
und ſezien Sie ſich ums Himmels Willen nicht
mit Leichtſinnn daruber hinweg, und hoffen, er
wird nun beſſer werden; lieber keinen Mann,
als einen uugeſunden und luderlichen! das wird

Jhnen
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Jhnen aus meinen vorigen Betrachtungen nun 5
wohl einleuchten.

Die Obrigkeit ſelbſt, dunkt mich, ſollte
Einrichtungen treffen, daß kein ungeſunder
Mann heirathen durfe; er macht ſich, ſein
Weib, Kinder und Nachkommen unglucklich.

Zweites Kapittel.

Ueber Zeichen und Werth der Manner
keuſchheit.

IJch halte es fur ungereimt, wenn man be—

haupten wollte: die Schopfung habe jenes an—

gebliche Zeichen bloß zu dem Zwekke der Erken—

nung der unverletzten Keuſchheit dem weiblichen

Geſchlechte gegeben; denn auſſer andern Grun—

den, welche dieſe Behauptung nichtig machen
konnten, ware auch wohl der nicht unbedeutend,

daß die Schopfung ja dann auch ſehr partheiiſch
gehandelt hatte Warum gab ſie denn
dem Mudchen nur dieſes Keuſchheitszeichen

warum
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warum nuicht auch dem Jungling, irgend

eines, an deſſen Verlezzung man die Zerſtoh—
rung ſeiner Keuſchheit bemerken konnte; denn

daran zweifelt doch wohl niemand, daß das
Uebertreten der Keuſchheitsregeln bei dem mann—

lichen Geſchlecht, eben ſo gut als bei uns geſetz-

widrig, und eben daher ſchandlich und ſchadlich—

ſei

Die Schoöpfung mußte alſo wohl andere
Grunde haben, wenn ſie dies an unſerm Korper

einrichtete. eä,
Jn der Regel bleibt es indeſſen immer wahr,

daß bei der Verlezzung der Keuſchheit auch
dieſer Theil verletzt wird, obgleich es unzahlige

Ausnahmetz und Falle geben mag, wo die
Verlezzung dieſes Theils gewiß die Verlezzung

der Keuſchheit nicht immer beweißt, und, das
unbedingte Halten auf jene Regel tauſend un—
gerechte, harte Urtheile erzeugen, und manches

unſchuldige Madchen verdammen wurde.

Jch denke auch, ein edles, vernunftiges Mad

chen kann auſſer jener Furcht, ſich dadurch an

ihrem Korper verletzt, und ſo kunftig ſich bei
ihrem Manne verrathen zu ſehen, Beweggrunde

genug



649)
J

genug in und auſſer ſich finden, die ſie von
jenem, Fehltritt, abſchrekken konnen.

So nothig und nutzlich es indeſſen auch
ſcheinen mogte, daß die Verlezzung und Zer—

ſtohrung der Mannerkeuſchheit ſich auch durch

ein Zeichen verriethe, ſo viel Gutes dies be—

wirken, ſo viel Boſes es verhuten konnte, ſo
mag doch wohl kein phyſiſches Zeichen davon

am mannlichen Korper exiſtiren, und es wurde

ſich auch fur mich nicht geziemen, dies zu
unterſuchen.

Wir muſſen uns nun ſchon auf Diskretion
den Mannern uberlaſſen, und uns mit den
moraliſchen Zeichen, welche die Zerſtohrung
der Keuſchheit verrathen, begnugen.

Verlohrne Schamhaftigkett, meine
Leſerinnen, iſt wohl eins der gewiſſeſten Zeichen,

von dem Veriuſte der Mannerkeuſchheit.

Es geht nach dieſem Schritte eine Himmel—

weite Veranderung in dem Junglinge vor; er

fangt an uber unſittliche Scherze zu lachen,
und verlernt das Errothen daruber; er ſchamt
ſich amn Ende ſelbſt nicht mehr, unzuchtige

Zweideutigkeiten zu ſagen.

D Jung
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Jungling, unterſuche hier ſelbſt dein Herz!

Wie haſt du dich nach jenem Schritte ſo ſehr
geaändert! Weun du gut erzogen warſt, ſo
lag das Gefuhl der Schamhaftigkeit gewiß rege

und ſtart in dir; »ich kenne Junglinge,
und weiß es durch auderer Erfahrungen, in

welchen dieſes Gefuhl der Schamhaftigkeit ſo
fein als in uns liegt, und die eben die Kampfe
damit zu beſtehn hatten, ehe ſie einen ſolchen

Schritt thaten.
2

Der reine Jungling erſcheint ſich bei dem
bloßen Gedanken an unzuchtige Handlungen ſo

ſträflich; er befindet ſich, eh'er fiel, ſo wohl,
bei dem Gedanken ſeiner noch uuverlohrnen

Keuſchheit ſo glucklich; ſobald er ſich aber einmal

der Wolluſt Preis gegeben hat, verliehrt er
auch dieſe feineren Gefuhle der Schamhaftigkeit

und Sittenreinheit.

Wo du edles, keuſches Madchen dieſe Ver—

anderungen an einem Junglinge ſiehſt, da kannſt
du feſt uberzeugt ſeyn, „daß er ſeine Mauner—
keuſchheit verlohren hat; du wirſt es an ſeinen

frechen und dreiſten Blikken erkennen, wenn

du es anr ſeinem Tone nicht horſt,

Wo
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Wo du edles, keuſches Madchen, ferner

Tragbeit, Unaufgelegtheit zu Geſchaften, vor—
ausgeſezzt, daß nicht Kranklichkeit und Ungluck

daran Schuld iſt, an einem Junglinge ſiehſt,
da kannſt du ſo zteilich gewiß glauben, daß er
ſeine Keuſchheit verlohren hat; denn gleich nach

jenem Schritte frißt die Leidenſchaft um ſich, und

beſchwäangert gleichſam die Phantaſie mit wol—

luſtigen, unzuchtigen Bildern, die ihm jeden
Geſchmack an ernſten Geſchaften nehmen.

Wo du ferner findeſt, edles, keuſches Mad—

chen, daß ein Jungling dein ſolides, dein
ſittliches Betragen, vorausgeſetzt, daß du nicht

affektirſt, nicht leiden mag, daß er ſich nur
immer zu denen halt, die ſeine Frechheiten mit
Lachen anhoren, da wirſt du dich auch wohl
nicht irren, wenn du ihn fur einen unkenſchen

Jungling haltſt.
Wo du edles, keuſches Madchen, denn nur

du haſt das Recht, vom Junglinge der dich
wahlt, unverletzte Keuſchheit zu ſordern, wo

du ſiehſt, daß ein junger Meuſch gar keinen
Geſchmack an mannlicher Geſellſchaft findet,
ſondern nur immer beym Frauenzimmer ſein
Weſen treibet, da kannſt du hundert gegen

D 2 eins
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eins ſezzen, daß ſeine Keuſchheit auch ſchon

verlezzt iſt.

Wo du edles, keuſches Mädchen, denn nur

du biſt des keuſchen Junglings werth, wo
du von einem Junglinge erfahrſt, daß er viel
in offentlichen Hauuſern umherſchwarmt, wenn

es auch Hauſer von gutem Rufe ſind, daß er
den Zerſtreuungen ſehr ergeben iſt, und uberall

zur Sinnlichkeit Hang zeigt, unter den ſeinen
im ſtillen, ruhigen Zirkel nicht dauren kann,
daun erwarte nicht leicht einen unbeſcholtnen,

keuſchen Junglmg an ihm zu finden.

Wo du endlich, edles, keuſches Madchen,

denn nur du verdienſt die Umarmung eines
unverlezten Jungling, wo du Leichtſinn und
Gleichgultigkeit, gegen das Uebertreten der
Keuſchheit unter jungen Leuten, wie dies zum
Beyſpiel hier in unſerm aufgeklarten Berlin der

Ton iſt, eingeriſſen, und die Verfuhrung uberall

ihnen winken, und ſie anlokken ſiehſt, da er
warte nur lieber, in der Regel, gar keine Keuſch—
heit mehr an dem Junglinge zu finden; denn

wenn auch einer unter tauſenden ware, was
hulfe es dir!

Und
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Und dies, glaubt es mir, ruhrt unter

mehrern Urſachen auch mit daher, daß wir ſo
gleichgultig bisher dagegen waren, und uns
nicht viel darum kummerten, ob der Jungling,
den wir wahlten, ein gefallener, oder ein un—

beſcholtener Jungling ſei. Wurden wir mehr
darauf halten, und uns dies bei unſrer Wahl

zur Richtſchnur „dienen laſſen, ſo wurde der
Jungling einen ſtarken Beweggruad mehr haben,

ſeine Keuſchheit zu erhalten, und wir wurden

uns bei unſern Verheirathungen glucklicher be—

finden.

Wenn ſich doch Junglinge ihre Keuſchheit
recht werth ſeyn laſſen wollten, bei der ihr Herz,

ihr Verſtand, ihre Geſundheit, ihr guter
Name, ihre Ruhe ſo unverletzt bleibt, bei der

ſie ſich ſo wohl befinden wurden, bei der auch
die Ruhe des Madchens weniger angefochten, ſie

der Verfuhrung weniger ausgeſetzt ſeyn wurde.

Jch habe deinen Werth, edler, keuſcher
Jungling, im vorigen Kapittel, dunkt mich,
ſchon hinlauglich auseinandergeſetzt mochteſt

du ihn dir doch ſelbſt recht ans Herz legen, und
eruſte Endſchluſſe faſſen, deinem kunftigen Weibe

D 3 dich
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dich als reinen, unbeſcholtenen Jungling in die

Arme zu werfen, und ſie und dich dadurch reiner
Gluckſeligkeiren iheilhaftig zu machen; hier haſt

du einen kurzen Umriß von dem Glukke deiner

Keuſchheit.

Du erhaltſt dir vor allen Dingen das wich—
tigſte Gut, deine Geſundheit. Dadurch, daß
du den wuchernden, verzehrenden Saamen der
wilden Leidenſchaft nicht in dein Herz und in

deinen Korper ſtreuſt, bleibſt du ungeſchwacht

und ſtark, du erhaltſt dir die beſten Krafte;
dein Angeſicht iſt lange bluhend, iſt bluhend noch

dir als Mann' und Greis. Erlaubſt du dir nur
einmal den unkeuſchen Schritt, ſo biſt du ſchon

auf dem Wege, deine Geſundheit zu zerrutten,

dann wird dir die Befriedigung der unreinen
Luſt Bedurfniß, du mußt immer tiefer ſinken,
du ſinkſt zum unreinen Thier herab; du ver—
miſchſt dich dann wohl mit unreinen Geſchopfen,

und vergifteſt deine Geſundheit, machſt deinen
Korper zum ekelhaften Scheuſal, und zerſtohrſt

ſehr oft deine Geſundheit Zeitlebens!

Was ſoll dir dann ein edles, geſundes Weib!

Willſt du ihr ſchandlicher Morder werden, willſt

du
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du Weib und Kinder mit unreinen Saften an—
ſtekken, willſt du der grauſame, holliſche Henker

ihnen werden? J

O denk' an die Frenden des geſunden, mun—

tern Jungliungs, wie er ſich uberall empfiehlt,

wie er immer heiter und munter iſt; denk“ an
die Freuden eines geſunden Vaters, geſunder
Kinder, an den frohen Lebensgenuß bei dieſer
Raſchheit und Munterkeit.

Halte einen ſolchen unkeuſchen Schritt nie

fur Kleinigkeit; du haſt nun ſchon geſehn, weiche

traurige Folgen er fur deine Geſundheit, und
dein ganzes Lebensgluck haben kann, wenn du
ihn, was du doch immer nicht gewiß weißt, mit

einem am Korper unremen Madchen thuſt.

Und verfuhrſt du ein keuſches Madchen dazu,
welch ein ſchreckliches Ungluck kann daraus fur

dich entſtehn! Haſt du dir ſchon den Fall ge—

dacht, der doch oftſchon eingetreten, und moglich

iſt und alſo auch dich treffen kann, daß ein von

dir verfuhrres Madchen, troſtlos nachher uber
dieſen Schritt, weil ſre die Schande vor ihren
Eltern und vor der Welt, und die Strafe nicht

ertragen zu kormen glaubt, in Verzweiflung
gerath. Haſt du nicht ſchon den Fall ofter

D 4 geleſen
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geleſen und erlebt, daß ſolch ein armes, un—

gluckliches Madchen, ſich dann oft ſelbſt, oder
dem Kinde das Leben nahm, und das Schaffot
beſteigen mußte. Wer ſteht dir dafur, daß das

nicht auch bei dir der Fall ſeyn konne! wenn er
moglich iſt, was die Erfahrung tauſendmal
beweiſt, ſo kann er auch dich treffen; eben ſo
wie du hoffeſt, daß dich, wenn du einſezzſt,
das große Loos in der Lotterie, alſo eins unter

etwa 400oo treffen konnte. Denke dir dieſen
Gedanken, und ſchauere zuruck vor der That;
ſie kann dich in das großte Ungluck ſturzen.

Und wenn du auch dies auſſerſte nicht annimmſt,
ſo kannſt du doch nicht leugnen, daß du ein
Madchen dadurch immer um einen hohen Grad

verdirbſt, du raubſt ihr Heiterkeit, Unbefangen—

heit und Ruhe, und das iſt ein ſchrecklicher

Verluſt fur ein Madchenherz, ſie verliehrt
Ernſt, Schamhaftigkeit und Aufgelegtheit zu
ihren Geſchaften ſehr merklich willſt“ du

daran Schuld ſeyn? Jhr ganzer Charakter
verliehrt nach emem ſolchen Schritte, frag' nur

die Erfahrung willſt du dies, und die
daraus entſtehen kounenden, traurigen Folgen
uber ſie bringen? Thuſt du Verzicht, Jungling,

auf
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auf die Freuden und den Werth des guten
Namens, bei dem ſich dein Selbſtgefuhl ſo wohi

befinden wird, Verzicht auf die Freuden und
das Gluck eines ungeſtoöhrten, von keiner Leiden—

ſchaft aufgewiegelten Gemuths, Verzicht auf die

Ruhe und Kraft deines Geiſtes, die dich auf
dem Wege zur Vollkommenheit immer weiter

bringt, Verzicht auf Achtung, Ehre und Gluck
nun daun hure und bube!

Drittes Kapittel.

Gedanken über jenes anſtoßige, auf dem
Titel genannte Buch.

qg.Uy' ich mich uber die etwanigen Abſichten,
welche jener Verfaſſer bei ſeinem Buche gehabt
hat, und auf die Art ihrer Anwendung ein—

laſſe, wunſcht' ich nur erſt den Verfaſſer auf
die Wahrheit aufmerkſam zu machen, daß
man, wenn man ſo vor dem Angeſichte leines
ganzen Publikums auftritt, ſich ſoviel als

D moglich
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moglich der Ehrbarkeit befleißigen muſſe, und
dies um ſo mehr, weil dies eine der erſten
Regeln des Wohlſtandes iſt.

Freilich ſehr viele unſrer heutigen Schrift—
ſteller wenden dieſe Regel ſehr nachlaßig, oder

gar nicht an.
Was mogen ſie ſich doch fur ein Publikum

in ihren Leſern denken! Sind nicht eine Men
ge Bucher vollgepfropft von Unſittlichkeiten,
Schlupfrigkeiten, und Abſurditaten?

Wirklich kein Wort wird in der Welt mehr

gemißbraucht, als das Wort Publtkum. Man
wirft da den anſtindigen mit dem ſittenloſen,

den reinen mit dem unreinen zuſammen und
achtet's nicht.

Wenn ſich doch jeder Schriftſteller bei Ab—

faſſung ſeiner Schriften, die Regel heilig ſeyn
laſſen wollte, daß man ſich das Publikum fur
das man ſchreibt, immer ſo anſtäandig und

ſittlich, als moglith denken muſſe, und ſich bei

den ſchwierigen Fallen, immer im Stillen die
Frage thue: konnteſt du dies wohl eine Ge—
ſellſchaft anſtandiger, ſchamhafter Menſchen

vorleſen? Dann wird das richtige Gefuhl
gewiß ſehr ofte nein ſagen, und manches wird

wieder
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wieder weggeſtrichen werden muſſen, was bei

dem Vorleſen Schamrothe und Verlegenheit
erzeugt hatte.

Wenn ihr es doch beherzigen wolltet junge
Schriftſteller, wie ſehr ihr dadurch ein an—
ſtandiges Publikum, um deſſen Beifall es euch

doch am mehrſten zu thun ſeyn muß, von
euch abſchreckt, wie ſehr euch der edle dieſer nie—

drigen Kunſtgriffe wegen, wenn ihm euer Buch

vorgekommen iſt, verabſcheut, er ſchamt ſich die
ſes Buchs. als einer ſchmuzzigen, unanſtandigen

Geſellſchaft, und iegt es mit Verdruß weg.
Und wie viel Unheil richtet nicht erſt eine

ſolche Lektüre an? Wahrlich das Laſter und die
Schamloſigkeit hat doch ſchon Veranlafſungen

und Verſuchungen genug in der Welt, und
das rege Gefuhl wird nur zu ſehr von ihnen
beſturmt, als daß wir ſolcher vergiftenden und
alle Stittlichkeit, alles Glukk, alle Ruhe un—
tergrabenden Grundſatze und uppigen Phauta—

ſien, noch nothig hatten.
Jch geb' es gern zu, daß man in dieſen

Fehler bei einer raſchen, lebhaften und jugend-
lichen Phantaſie leicht fallen mag, aber nichts

deſtoweniger zeugt es doch immer von einer
Nei—
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Neigung, zu dergleichen Ueppigkeiten und
ſchlurfrigen Phantaſien an, die der edle, un—

beſcholtene Mann, eben ſo wenig als das keu—

ſche, ſittſame Madchen bei ihrem guten Namen
zugeben darf.

Es ſollte doch immer das Beſtreben jedes
Ehrliebenden Junglings ſeyn, nur einem edle—

ren und anſtandigen Publiko gefallen zu wollen
und fur dieſes ſetne Schreibart zu, bilbden. Was

ſollen ihm doch die unzuchtigen, unreinen Seelen

ſein Lob entſcheiden konnen! Wo die Sinne
durch Leidenſchaft zerruttet ſind, und das iſt
doch immer der Fall, wo die Leidenſchaften die

Herrſchaft haben, und die uppige Einbildungs—

kraft regiert, da iſt auch die Seele in Unord—

nung, da iſt in den Stimmungen der Gefuhle 1

keine wahre Harmonie, da kann die Seele
kein richtiges Urtheil fallen.

unſre jungen, werdenden Schriftſteller, ſind

dieſen uppigen Phantaſien, meiſtentheils erge—

ben; ſie glauben dadurch ihren Sachen ein
reizzenderes Gewand zu geben, und gehn mit
einem recht heimlichen Kizzel dabei zu Werke.

Sie denken ſich nur, wie der raſche Wolluſt—
athmende Jungling, das feuervolle, ſchmachtende

Mad—
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Madchen, ihre Aufmerkſamkeit darauf heften,
alle ihre Sinne damit berauſchen werden und
trunken dann den Mann bewundern, der dieſe

Gefuhle in ihnen zu der Lebhaftigkeit anzu—
feuern, und jene Sinnlichkeiten mit ſo retz—
zenden Farben aufzutragen wußte.

Der junge Schriftſteller mahlt ſich nun in

ſeiner Phantaſie alle die Eindrukke aus, welche
dies in den uppigen Seelen machen wird,

denkt ſich alle die Auftritte, zu denen dies
veranlaſſen, alle die Jdeenaſſociazionen, welche

dies erzeugen wird, und winkt ſchnell mit
einem Gedankenſtrich auf dieſes weitere Nach—
denken, Ausmahlen, Nachempfinden hin, ohne

im geringſten zu bedenken was ſein Buch auf
die Moralitat fur einen nachtheiligen Einfluß
haben werde.

Bekehrt euch ja ihr jungen Herrn, von
dieſer thorigten Sucht, die Menſchheit wirft
fruh oder ſpat Fluch auf euch zuruck, und
flieht euch wie die Peſt. Sie ſieht am Ende

mit Schrekken auf das Gift, das ihr in die
Seelen gelegt habt und verabſcheut euch.

Gluckſeligkeit mehren, und Leiden und
Ungluck mit allen Kraften mindern, muß der

Grund—
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Grundſatz und das Beſtreben des Edlen ſeyn,
und ob digjenigen, welche die Leidenſchaft durch

uppige Phantaſieen, durch verfuhrende Scenen

erhizzen, und das Laſter ſuß und angenehm
ſchildern, alſo dem Herzen Ruhe und Seelen—

frieden nehmen, dieſen Namen verdienen, das
beantwortet ſich nun von ſeibſt. Den femern
weiblichen Seelen, denen Schamhaftigkeit und

Ehrbarkeit. heilig iſt, ſind nun dergleichen
Schlupfrigkeiten und Schamloſigkeiten vollig

ei Greuel; ſie werden wahrlich nie mit dem
Manne ſympathiſiren, der ſo frech vor den
Augen der Welt auftrat und ſich mit ſeiner
ſchamloſen Lekture aufdraug.

Die Herren haben oft diekſautere Manier,

den beſcheidenſten Titel vor ihren undelikaten,

unbeſcheidnen Buchern zu wahlen, und belei—
digen dadurch noch mehr; man verſieht ſich

dann dieſer Schamloſigkeiten gar nicht, und
erſchrickt dann plotzlich, mit eiuem ſo obſcenen

Manue in Geſellſchaft zu ſeyn.
Dies hat nun zwar der Verfaſſer jenes

beruchtigen Buchs, uber welches ich mich
weiterhin in mehrern arisbreiten werde, nicht

gethan; er hat nur mehr als zu dreiſt und
geradezu
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gerabezu ſeinen Baſtart genannt, und in die
Welt geſchickt; aber die Beleidigungen, die

er dadurch dem ganzen, ſchamhaften, weiblichen

Geſchlechte angethan hat, ſind darum nicht

minder ſträflich; denn er hat ganz geradezu
wider alle Regeln des Wohlſtandes dadurch
gehandelt, und iſt bei dem ganzen Werke ganz

ohne alle Delikateſſe zu Werke gegangen.

Oder glaubt er ſich etwa des Titels dabei

erfreuen zu wollen, daß er als gerader
Mann dabei gehandelt habe, dann ſagt ihm
das richtige Gefuhl jedes unbefangnen Leſers,
daß ſolche Geradheiten Grobheiten und Un—
verſchamtheiten ſind, und daß ſo etwas einen
Maun ohne alle gute Lebensart ankundigt.

5

Wenn man doch die Worte: Gerade und
Deutſch nicht ſo mißbrauchen wollte! Der
edlere, gerade Deutſche hatte gewiß Scham
haftigkeit und Sittenreinheit von ganzer Seele

lieb? er ſetzte keinen durch Anzuglichkeiten der

Art, durch Schmutz und Zweideutigkeiten in
Verlegenheit, und betrug ſich in weiblicher
Geſellſchaft auſſerſt anſtandig; er entfernte ſich

zwar von dem faden Gekkenſpiele unſrer Halb—

Fran
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Frauzoſen, aber nicht von der Achtungsvollen

Hoflichkeit.

War' es die Abſicht des Verfaſſers, durch
ſein Buch dem Arzt oder dem. Gelehrten zu
nutzen, ſo hatt' er es, wie das immer geſchieht,

in lateiniſcher Sprache abfaſſen, oder abfaſſen

laſſen ſollen; ſo war' es dann doch nicht ſo
abſchrekkend und dreiſt erſchienen.

Aber ſo beleidigt das bloße Anhoren des
Titels ſchon jedes feinere Gefuhl, und man
kann ſich kaum erwehren, in lautem Unwillen

dabei auszubrechen.

Wo ich das Buch nennen horte, hab' ich
wenigſtens uberall dieſen Unwillen bemerkt,
und der Verfaſſer hat ſich dadurch gewiß von
Seiten ſeines Geſchmacks eben ſo wenig als

von Seiten ſeines Herzens und ſeiner Den—
kungsart empfohlen. Man hat den Schamloſen

nicht gern in ſeiner Geſellſchaft. Der Erzeu—
ger und Accoucheur dieſes Baſtarts haben un—

endlich dabei in der Geſellſchaft der Anſtandigen

gen und Edlen verlohren; wer ſieht es denn
nicht gleich dem Titel an, daß bloß Geldſpeku—

lation von Seiten des Verlegers und Verfaſſers

dabei zum Grunde liegen.

Da
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Da die Sache mein gauzes Geſchlecht an—

geht, deſſen ich mich ſehr eifrig annehme, ſo

hab' ich mir die Gewalt angethan, dieſes
Buch vom Anfang' bis zu Ende durchzuleſen,

doch zugleich mit dem feſten Vorſazze, die
darinn liegenden Unſittlichkeiten ſo laut als
moglich zu rugen, und mich zwar nicht wie
ein gemneines Weib an ſeinem Verfaſſer zu

rachen, aber ihn doch mit allem Eruſt etwas
zurechtweiſen.

Jch traue mir Kaltblutigkeit genug zu,
die Sache nicht angſtlicher zu nehmen als ſie
iſt, und ich will es weiterhin zeigen, ob mein

erſter Blick, den ich auf den TLitel richtete,
Recht oder Untecht hatte, wenn er mir pro—
phezeihte, daß dieſes Buch vielen Schaden au—

richten konne.

4*0

Eh' ich zu der nahern Unterſuchung des
Buchs ſelbſt ſchreite, will ich erſt einige Be—
merkungen voranſchikken, und es dem Leſer
uberlaſſenn, ob er mit mir darin ſympathiſiren

wird. Meine Mitſchweſtern ſind gewiß alle
meiner Meinung; ich ſage dies ohne Seiten—

E blikke,
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blikke, und laße ſo manchen gern nach ſeinem

Gefallen dieſe Worte ausziſchen; es bleibt ja
doch immer wahr, daß keiner ei Recht habe,
dem andern zu ſchaden.

Viertes Kapittel.

Frage: macht das Wiſſen und Erkennen

und das Daſeyn jenes Zeichens der
unverletzten Madchenkeuſchheit gluck—

licher? Gibt es dem Eheſtande mehr

Werth?

58er Verfaſſer glaubte dem mannlichen Ge
ſchlechte einen recht großen und weſentlichen
Nuzzen zu ſtiften, wenn er es argwohniſch
auf die Keuſchheit ſeiner Weiber und Madchen
machte, und er glaubte, ihnen daher die
Zeichen dieſer verlezzten, oder noch unberuhr—

ten Keuſchheit recht deutlich zeigen zu muſſen

und ſich dadurch um ſie alle ein recht großes
Verdienſt zu erwerben.

Der
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Der große allwiſſende Weiberkenner tritt

alſo auf als großer Anatomiker und Viſttator,
und beſchreibt genau wie es nut uns und unſrer

Tugend beſchaffen ſeyn muſſe und beſchaffen iſt,

und er denkt ſich nun, daß auf ihn den Weis—
heitslehrer alle Augen und Ohren gerichtet ſeyn

werden; ich hore ihn ſo mit ſich ſelber ſprechen.
Das Buch' ſoll Aufſehn machen, das ſoll

meinen ausgehungerten Geldbeutel gewiß bis

oben vollfullen; dann ſoll flott gelebt werden!
Jch ſeh' ihn, wie verliebt in ſen Manuſkript
er da ſteht und laut einige Stellen mit den
ſuffiſanteſten Tone ſich vorlieſt.

Er iſt verlegen, welchem Verleger er's pra—

ſentiren wird, alle, glaubt er, muſſen ſich um
dieſen ſkandaloſen Titel reiſſen; er ſieht ſich
ſchon in der Zunft der Gelehrten hocherhaben
daſtehn, von allen bewundert, geprieſen, von

den gefallnen Madchen gefurchtet, von den
Weibern, die ihre Keuſchheit bis zur Heirath
bewahrt haben, reſpektirt und beklatſcht.

Nun kam' es nur darauf an, daß er uns
die obenſtehende Frage beantwortete und bewie—

ſe, daß das Erkennen nnd. Wiſſen des Daſeins

dieſes Zeichens, den Eheſtand ſelbſt glucklicher

E a mache,
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mache, und der Ehe mehr Werth gabe, dann

hatt er mit ſeinenm Buche vollig Heldenthaten
gethan.

Jch denke dagegen, der Virfaſſer hat durch

ſem ſlardaloſes Buch in mauilſche Ehe den
Samen der Zwietracht geſtreut und den Grillen—

fangern und argwohniſchen, einen Wurm mehr

in den Kopf geſezt, der manchem ehrlichen,
braven Madchen empfindliche Leiden verurſachen,

und manche Unſchuld verkennen machen wird.

Es wird der unvernunftigen Manner genug
geben, die dies unter der ſaubern Aufuhrung
des delikaten Herrn Verfaſſers zur Richtſchnur

fur die Hochſchazzung, oder fur die Verach—
tung ihrer Gattinnen machen werden, die bei

dem Nichtfinden dieſes Zeichens Wutriche gegen

ihre Geliebten werden, und ihre Liebe ver—
fluchen; die dann mit den harteſten Vorwurfen

und Beſchimpfungen, mit den argwohniſchten
Grillen ihr jeden Lebensgenuß verbittern, jede

Freude durch dieſen Argwohn ſich ſelbſt ver—

ſcheuchen.

Nun wird nachgedacht, wer vorher mit der

Geliebten konne Bekanntſchaft gehabt haben;
der
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der harte, eigenſinnige Mann glaubt den
Schwuren ſeines Weibes, daß ſie unſchuldig
zu ihm gekommen ſei, nicht; er wird nun
ungeſellig, iſt argwohniſch gegen jeden, der ſeine

Gattinn auch nur freundlich grußt, denkt ſich
in jedem ihrer einſtigen Bekannten den Rauber

ihrer Unſchuld, und verbittert ſich dadurch ganz
ſein Leben, verliehrt. die Luſt zu arbeiten, fuhlt

keinen Beruf in ſich, fur die zu ſorgen, die ihn,
wie er ſich einbildet, betrogen hat, vernachlaſſigt
vor Verdruß ſein Hausweſen, geht aus dem

Hauſe ſich zu vergnugen, wird Wuſtling, und
macht ſich ſelbſt unglucklich und ungeſund.

Findet der Verfaſſer dieſe Schilderung uber—
trieben; o ſie iſt es gewiß nicht; ich mußte
die Manner nicht kennen; wie gern ſie ſich
Hirngeſpinſte machen, wie lieb ſie ihre Grillen

haben, wie ſehr ſie an einem einmal gefaßten

Argwohn haften, und allen ihren Groll dann
an uns auslaſſen.

Der Verfaſſer hat zwar eingeſtanden und
Falle augegeben, daß dieſes Zeichen ſehr un—
ſchuldig verlohren gegangen ſeyn konne; dieſe

ſtehen aber in einem ſo ſchwachen Lichte gegen

C3 ſeine
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ſeine Forderungen des Daſeyns dieſes Zeichens,

daß argwohniſche Manner darauf wenig oder
gar nicht achten, ſondern ihrem Argwohne freten

Lauf laſſen werden.
Der Argwohniſche nimmt dann gewohnlich

alles von der ſchlimmſten Seite; er wird un—
ruhig daruber, ſchlagt ſich mit Grillen herum,
ob dies und jenes nicht vorgegangen ſeyn konne,

wird gleichgultig, kalt und feindſelig.

Es giebt der Unruhen, der Muhſeligkeiten
in der Ehe doch genug; muß man noch von
dieſer Seite ihre etwanige Gluckſeligkeit un—
tergraben wollen?

Ueberhaupt ſollte man doch ſolche Saiten
ſo wenig als moglich beruhren; man gibt durch
ſolch eine Schrift immer erſtaunlich viel Aerger

niß, und handelt durchaus undelikat und
ſchamlos gegen das leſende Publikum.

Auch erſcheint einem bei ſolchen Materien

der Menſch ſo gewaltig thieriſch, und dieſe
Jdee ſollte man doch immer ſo weit als mog—
lich entfernen, es ſind nach unſern Begriffen
von Schamhaftigkeit nun einmal die unedlern,
die man kaum denken, viel weniger ſo offent
lich abhandeln muß.

Gottlo b,
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Gottlob, es gibt gewiß, zur Ehre des

mannlichen Geſchlechts, manchen redlichen
Gatten, dem es gewiß nicht einfiel, dieſe un—
ſaubern Ruckſichten zu nehmen, und der von
der Redlichkeit ſeines Weibes als Madchen,
und von ihrer Schamhaftigkeit zu ſehr uber—

zeugt iſt, als daß er ſich deswegen hatte Un—
ruhen machen ſollen.

JUnd geſetzt denn auch, ein Madchen hatte

wirklich durch einen unbeſonnenen, leichtſinni—

gen Jugendfehler ſich um ihre Muadchenheit

gebracht, wurde ſie denn nun ganz und gar
verſtoßen. werden muſſen? wurde ſie dann nun

um dieſes einzigen Schritts willen gleich gauz
von der. Ehe ausgeſtoßen werden muſſen?

Laßt uns doch eiuen ſolchen Fall einmal
von mehrern Seiten beherzigen, um uns dieſe

Frage genugend zu beantworten.

Wan denke ſich,ein junges, ſchones Mad—
chen, von lebhaftem, raſchem Temperament.

Daß ſie dieſes Temperament, und deswegen
ſchon reizbarere Nerven, und ein wallenderes,
leichter betaubt, werdendes Blut hat, und meh—

rern Verſuchungen als das Phlegma und die

E 4 weniger
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wetuger ſchone und reizzende ausgeſetzt iſt,
dafur laun ſie doch nichts.

Nun laßt ein ſolches Madchen in der Kraft
ihrer Jugendgefuhle die Bekanntſchaft eines
jungen Mannes machen, der mtt Schmeicheleien

und mit verfuhreriſchen Grundſazzen ihr Blut
beſturmt, und in einem ſchwachen Augenblicke,

deſſen ſich das Madchen kaum ſelbſt bewußt iſt,

das Madchen zu einem ſolchen leichtſinnigen
Schritte beredet.

Jch frage hier, ob dies Madchen mit
dieſem Schritte nun all' ihr Gutes verlohren
hat, wodurch ſie kunftig ſich und einen Gatten

glucklich machen konne?

Wenn ſie vorher. ſanft und gefallig, mit—
leidig, nachgebend und dienſtwillig geweſen

war, wird ſie es durch dieſen Schritt auf
einmal weniger ſeyn?

Wenn ſie vorher eine Feindin aller Me—
diſance, aller Schadenfreude, aller Betrugerei,
aller ſchamloſen Zweideutigkeiten, aller unzuch—

tigen Reden war, wird ſie es izt weniger ſeyn,

da ſie noch immer mit Thranen der Reue an
jenen übereilten Schritt dentt, den ſie in

einer



73)
einer Art von Betaubung that, und deſſen ſie

ſich mit inniger Marter izt ſchamt?
Wenn ſie vorher Redlichkeit und Aufrichtig—

keit liebte, und Sittlichkeit und Anſtand ſich
werth ſeyn ließ, wird ihr dies nach dieſem
Fehltritte auf einmal fremd ſeyn?

Wenn ſie vorher Anlage zur guten Wirthin,

Sinn fur ſtille, haäusliche Freuden, fur Ge—
ſchaftigkeit und Fleiß hatte, wird ſie dies nach
jenem Fehltritte nun auf einmal ablegen?

Das Herz hat oft ſo wenig Antheil an
ſolchem Schritte; es wird ſo uberraſcht, es
weiß ſelbſt nicht, was es thut.

Es verſteht ſich, daß ich hier nur den Fall
annehme, daß ein ſolches Madchen dieſen ge—
thanen Schritt als verabſcheuungswurdig an—
ſieht, und ſich ernſte Warnungen fur die Zu—
kunft daraus zieht. Wiederholt ein Madchen
dieſen Schritt ofter, dann wird ſfreilich leicht
ihre ganze Seele verdorben, dann wuthet nur

Leidenſchaft in ihrem Jnnern; jeder ernſte
Grundſatz von Treue und Standhaftigkeit ſinkt
dann hin, Schamhaftigkeit und ſittliches Gefuhl

gehn dann nach und nach verlohren, Tragheit
Unluſt zur Arbeit, Frechheit bemachtigen ſich der

Ey— Srelavin
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Selavin des Laſters, und der handelt klug und
weiſe, der ſolch ein Geſchopf nicht zu ſeiner
Gattin, wahlt; denn mit ihr hat er wohl nicht
leicht eheliche Gluckſeligkeit zu hoffen, und bei

ihr hat er zu allem Argwohn' Grund und Recht.
Und wenn es denn auch hin und wieder einen
Fall geben mag, daß auch ein ſolches Geſchopf

zuweilen noch eine gute Gattinn wird, ſo
mogt' ich keinem rathen, auf eine ſolche Aus—

nahme ſein Gluck zu bauen.

Das Madchen hingegen, das aus Unuber—
legtheit und jugendlicher Schwachheit, einen ſol—

chen Schritt einſt that, verliehrt daruber ge—
wiß nicht Schamhaftigkeit. und ſittliches Gefuhl;

im Gegentheil weiß ich unzahlig, viele Falle,
wo Muadchen nun erſt recht. anfingen— uber, ihre

Schamhaftigkeit zu wachen und jeden Angriff
darauf, durch anſpielende Winke und Zweideu—
tigkeiten verabſcheuten und abwilieſen.

Damit mogt' ich indeſſen ums Himmels

willen nicht Gleichgultigkeit. gegen ſolchen erſten

Schritt rathen; es werde nun verrathen, oder
nicht, es komme nun zum Ausbruch oder nicht,

man wird immer um einen hohen Grad un—
glucklicher; ich denke dies meinem Geſchlecht

im
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im folgenden noch naher und von bisher weni—

ger beherzigten und doch auſſerſt wichtigen
Seiten zu zeigen, um dadurch ihre Tugend
zu ſtarken und dem Verfaſſer zu zeigen, daß
wir ſeine Satyre mit dem ſchamloſen Gurtel
nicht auf uns anzuwenden noöthig haben.

Davon bpin ich indeß feſt uberzeugt und
tauſend vernunftige Manner ſind's gewiß mit
mir, daß nach einem ſeolchen Schritte ein ar—
mes, es ſei nun durch ihre eigene, unbewachte

Leidenſchaft, durch Mangel an feſten Grund—

ſatzen, oder durch Beiſptel verfuhrtes Mad—
chen, nicht Unſchuld- und Tugendſinn ver—
liehrt, wenn ſte nehmlich dieſen Schritt nicht
wiederhohlt, und daß der Ausdruck: ſie hat
Unſchuld verlohren, zu hart iſt.

Verabſcheuungswurdig iſt daher das Be—
tragen, das ſich wohl ſelbſt Obrigkeiten gegen

ſolch' ein gefallnes Madchen ſonſt erlaubten;
man denke nur an die entſezzlichen Bedrulkun—

gen, die ſo ein armes Madchen in Sachſen
ſonſt durch Auflegen der Kirchenbuſſe leiden

mußte. War es da Wunder, daß man faſt
taglich ein Beiſpiel von Kindermord erlebte,

und
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und daß tauſend Geburten verheimlicht, und
im Werden gemordet wurden.

Vollig unehrlich und infam war dort ein
gefallnes Madchen. Mit Zittern und Zagen
dachte ein armes Madchen an die Stunde der
Niederkunft, ihre Phantaſie ſchilderte und ver—

mehrte ſich alle die Schrekkniſſe, die ſie mit
ſich bringen, alle die Grauſamkeiten und Be—
drukkungen, welche ihr folgen wurden; ſie

faßte nun ſchon tauſend ſchrekkliche Endſchluße

und der Augenblikk ihrer Niederkunft war auch
der Augenblikk der großten Verzweiflung.

Noch izt gibt es Eltern genug, die ihre
Tochter nach einem ſolchen Schritte auſſerſt
mißhandeln, ohne zu bedenken, daß ſie ihren
Tochtern feſtere Grundſatze hatten einpragen, nnd

ihren Umgang ſo viel als moglich hatten be—
wachen und bewahren ſollen. Jſts nicht vollig

unſiunnig, deswegen ein armes Madchen, ganz
aus der Geſellſchaft der redlichen auszuſtoßen,
deshalb ihr alle edle Geſinnungen, alle Her—
zensgute, alle Unſchuld abzuſprechen, und ſie

zu dem ſchandlichſten, niedrigſten Geſchopfe
herabzuwurdigen. J

Man
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Man ſollte denken ein ſolches ſtrenges Ver—

fahren, eine ſo grauſame Beſtrafung muße
die Tugend der Madchen auſſerordentlich be—

wahren, muße die Seele eines Madchens, die
der Reizz und. die Verſuchung zu einem ſolchen

Schritte fuhren wollte, mit Schrekken vor der

Strafe und den Folgen erfullen, und durch
ihre Schauer die Leidenſchaften vollig zuruckger

ſcheucht haben.

Dem erſten Anblikk nach ſcheint dies ſo,
aber man thue nur einen Blikk in die Welt,
man wird es anders finden. Wo viel Geſezz

iſt, iſt auch viel Sunde; durch das Verbot
wird die Luſternheit, und die verſtekkte Leiden—

ſchaft gereizt und aufgewekkt; gerade zur Zeit
der drutkenden Kirchenbuſſe, wurden die mehr—

ſten Liederlichkeiten heimlich ausgeubt.

Und wer hat es denn nicht gehort und er—

fahren, daß das Herz in einem unbewachten

Augenblikke ſo leicht ſtrauchell! Da, wo man
Feinde von innen und auſſen hat; wo ein
heiſſes, wallendes, gereiztes Blut, und eine
eben daher gereizte und taumelnde Begierde

zur Sinnlichkeit gegen uns ſich gleichſam als
Feind .aufmacht, wo Gelegenheit und Ver—

ſuchung

ut. u
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fuchung von auſſen her einladet, und anlokkt

und antreibt, und uns gefahrliche Schlingen
legt, wo endlich der Boden unter uns nicht feſt

iſt, das heißt, wo unſre Grunbſazze nicht
feſt genug ſind, unſere Vernunft mit ihrer
Stimme nicht durchdringt, da ſtehn wir nicht
ſicher, da iſt ſolch ein Fall, ehe wir's uns
verſehn, gethan.

Geht man dann nicht gleich von unſrer
erſten Jugend darauf aus uns zu verfuhren?

Legen unſre Eltern durch Erziehung nicht ge—

wohnlich ſelbſt die erſte Hand dazu an?

Von fruher Jugend an bekummert man
ſich mehr um uns, als um die Knaben; man

verweichlicht, man vertandelt uns, man waſcht,
man glattet uns in einem fort.

Man ſchaft alles an, um uns auszuputzen
und wir lernen bald an unſern Puppen, daß
dies unſer ganzer Beruf iſt.

Wir konnen kaum lauffen, ſo nimmt man
uns uberall mit hin, praſentirt uns; man nennt
uns niedlich, allerliebſt, und glaubt dies nach
einer einmal eingefuhrten Gewohnheit bei uns
mehr, als bei Knaben thun zu muſſen; man

nimmt
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nimmt nur immer auf unſer Geſicht, und auf
unſern Korper Ruckſicht.
JDas merken wir uns denn gar bald; wir

lernen uns fruh fuhlen; wir werden ſchon eitel;
die Leute gefallen uns, die uns ſo ſchon gelobt,

uns das niedliche Tochterchen genannt haben;

wir ſehn uns mit Wohlgefallen darauf an, und
freun uns auf den Tag, wo wir uns wieder
putzen konnen.

Abends wollen wir gar nicht daran, uns
wieder auszuziehn; wir mogten immer ſo aller—

liebſt angezogen bleiben.

Nun wird nach und nach immer ein Stuck
Zeug mehr angeſchafft; heute ziehn wir dies,

morgen jenes wieder an; dadurch wird die Liebe

zur Veranderlichkeit in uns erzeugt; wir werden
mitunter auch wohl ein wenig murriſch, wenn

dies und jenes nicht recht ſizzen will, wenn der
Schneider ein Kleid nicht fertig hat, oder wir
das, was wir vorzuglich wunſchteu, nicht haben
konnen; ſo wird dann der weibliche Charakter

ganz in uns gebildet,

Man' beſtimmt uns durchaus von Jugend
auf zum Reizzen und zum Gefallen; wir wachſen

dann heran; wehe dem Madchen, das nun von

der
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der Natur wirklich mit Schonheit und Reizz
begabt iſt. Nan kommen von allen Seiten
Schmeichler, die uns das ſuſſe Gift der Eitelkeit

in die Seele ſtreuen; ſie machen uns zuerſt in
uns ſelbſt verltebt, und dann iſt's ihnen ein
leichtes, auch unſre Liebe, oder vielmehr unſre

Selbſtliebe fur ſich zu erhaſchen; in und auſſer
uns lauern bei dem Gefuhl unſrer Geſundheit,
nun Klippen und Feinde unſrer Ruhe auf uns;

von innen Hang zur Sinnlichkeit, der durch
auigereizzte Eitelkeit mehr um ſich Wurzel faßte,

Leidenſchaft und Wankelmuth, Empfindſamkeit
und Schwarmereien. wozu unſere Erziehung
mehr als bei Knaben beitragt; von auſſen Ver—

ſuchung, Verfuhrung wahrlich, man ſage
was man wolle, das edelſte, keuſcheſte Mad

chen kann ſo leicht fallen; der Schritt zur
Unreinheit wird ſo unbeſonnen, ſo in der Be

taubung gethan ſeyn, als ihre Reue nachher
bitter folternd und verzehrend, als die Folge
vielleicht traurig und ſchrecklich ſeyn wird.

Wenn dies iſt, ſo ſollte man auch mehr
billige Nachſicht gegen ein ſo armes Geſchopf
zeigen, und ihre Mitſchweſtern ſollten nicht

gleich ſo mit dem Steinwerfen bereit ſeyn; hier

iſt



Gst
iſt es ſo wahr: wer ſich dunken laſſet, er
ſtehe, ſehe wohl zu, daß er nicht falle.

Heil dem großen, unſterblichen Friedrich,
der auch hier ſo weiſe Einſichten hatte, und
ausdrukliche Geſezze fur die billige Behand—

lung ſolcher gefallnen gab.
Es wird ja auch das Muadchen, wenn ihr

Schritt bekannt wird, wie doch das gewohu—
lich iſt, genug ſelbſt beſtraft; ſelten, auſſerſt
ſelten wird ſie durch eine Ehe glucklich; man
verkennt uber einem ſolchen Schritte doch leicht

ihren ganzen Charakter; Leichtſinn und Anlage

zur Untreue, traut ihr von nun an, faſt je
dermann zu; nur'  auſſerſt wenige bekummern

ſich um fie, und uliterſuchen, ob ihr Herz
dabey verlohren habe.

Jch theile bei diefer Gelegenheit dem Leſer
ein paar Worte aus der Geſchichte meiner hier

verheiratheten Schweſter mit, die manchen
meiner obigen Satze noch mehr beſtatigen wird.

Wir, meine Schweſter und ich verlohren
unſre rechte Mutter ſehr fruh; ich war kaum

einige Tage uber ein Jahr, meine Schweſter
ohngefahr ſechs Jaht alt, da ſie ſtarb.

F Cin
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Ein Jahr daruach erhielten wir eine Stief—

mutter die ſich um unſre Liebe nicht ſo be—
warb, als unſre rechte Mutter, und ſie auch
wohl nicht ſo verdienen mogte.

Meine Schweſter war das Abbild der
Schonheit, jung und reizzend wie ein holdor

Maitag; wmich hatten die Pokken entſtellt;
ſie hatten ſie, wo maoglich verſchouert; denn

nach. der, Ausleerung dleſes Gifts war ihxe
Farbe noch reiner und zarter. geworden.

Jhr heranwachſendes Alter erhielt aus der
Natur alle, Reizze, und ſie riß mit einem
Blikke die Herzen. an. ſich.

Eliſabeth ſo heißt ſie, war rein und

„ſchamhaft wie die Tugend ſelßſt, obgleich Eitel—
keit ſchon bei ihr Wurzel gefaßt hatte.

Bei mir war, dies letztere eben nicht iveni

'ger der Fall; aber ſie würde in mir tlicht ſo
ernahrt als in ihr. 9 eu.n 1:.2

Gie war ſchon; ich! war nichts wenigkerD

als ſchon; aber ich wolkt' es gern ſeyn, und

ſuchte mich auszubilder, und durch Bildung

mir Reizze zu geben. I 2
Sie wußte, daß ſie ſchon war; deun alle

ſagten es ihr, und der Spiegel witderhohtte

es
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es taglich tauſendmal, ob ſie gleich im ubrigen
ſehr beſcheiden war.

Von mehreren Seiten kamen Schmeichler

und Handedrukker; ſie wuchſen wie Pilze um
ſie herum.

Wenn ſich doch jedes Madchen von der
Wahrheit des Sazzes bei dieſer Gelegenheit
uberzeugen wollte; daß da, wo dieſe Schaker

und Komplimentenmacher ſind, kein Glukk
fur ſie bluhe; der ſolide Mann weicht. davor
zuruck, das Madchen gefiele ihm wohl; er
wunſchte ſie wohl zu ſeinem Weibe; aber er
ſchließt vom auſſern: ein Mudchen das ſo viele

Hflatternde Gekken und Schmeichler um ſich her

hat, muß wohl ſehr eitel und kokett ſeyn, und
euntferut ſich wieder. Man ſollte doch die ſuß—

duftenden. Gekken weit von ſich wegweiſen; ſie
werden das Unglukk manches Madchens; ſie

„wuuſchen nur Bienengleich, von einer Blume
dur andern-zu flattern, und entheiligen die
Schamhaftigkeit öhne Scheu.

Von ſolchen Leuten war auch meine Schwe—

ſter taglich in Geſellſchaften umgeben; ſie wurk—
ten indeſſen nichts zu ihrer Verfuhrung, aber

ſie machten doch ihre Sinnlichkeit rege, ſie

F 2 riſſen
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riſſen doch durch ihre verfuhreriſchen Grundſatze

nach und nach den Ernſt und die ruhige Kalte
J

aus ihrer Seele.

Dazu kam das tadelhafte Beiſpiel unſrer
Stiefmutter, das eben jener aufgeregten Sinn—

lichkeit halber, mehr auf ſie, als auf mich nach—

theilig wirkte.
Unſre Stiefmutter betrog unſern Vater durch

Untreue; wir merkten dies, und meine Schwe—

ſter horchte und lauerte oft auf; ich ſchauerte

dann zuſammen, und ſchloß mich ein.

Meine Sechweſter verabſcheute dieſe Untreue
ſo ſehr als ich; aber ihrr Neugier kam doch
dabei mit ins Spiel, und verdarb manches,
und machte das heßliche Laſter weniger  heßlich.

Jhr Herz war aber das edelſte, was man
ſich denken konnte; ich ſtand ihr darinin weit

uach.
Sie hatte alle die ſanften Tugenden der

Vertraglichkeit, des Mitleidens, der Edelmuth,

des Gleichſinnes.

Sie hatte ſo vlel frommes Gefuhl fur Tu
gend; ſie war trozz jener kindiſchen Neugier,
trozz jener aufgeregten Sinnlichkeit noch ganz

Unſchuld.

Sie
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Wirthin, als zur zartlichen Mutter; eben ſo
viel Anlagen zur artlgen Geſellſchafterinn, als
zur ſanften Hausfrau.

Jhr Herz war noch von keiner Leidenſchaft
beſturmt, obgleich ſich die Leidenſchaft ſchon
ofter zu regen anfing.

Um dieſe Zeit ſtahl ſich einer der liſtigſten
Schmeichler in ihr Herz ein; er kam ganz mit

der Larve der Tugend, wunſchte ſich ſie ewig
verehren und ihr edles Herz ihre Tugend an—
beten zu durfen.

Er hatte ganz die Miene des ſoliden Mau—
nes, hatte Reichthum und Glanz, Schonheit
und Ueberredungskunſt.

Was Wunder, wenn ihn meine Schweſter
im Herzen aufnahm, wenn ſie ihm ihre heilig—

ſten Gefuhle der Liebe anvertraute, wenn ſie in
den Verſicherungen ſeines Tugendſinnes, ihre
Seeligkeit fand, und mit Entzukken bei einem

ſolchen Manne ihrer eignen Tugend dachte.

Und unter eben dieſer Larve, niſtete ſie ſich
immer mehr in ihrem Herzen ein, ward er
ihr immer unentbehrlicher.

z3 Die
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Die Leidenſchaft, der er durch kunſtvolle

Ueberredungen und ſelbſt durch ſinnlich-religioſe

Vorſtellungen ſehr zu ſchmeicheln wußte, wurde
in meiner Schweſter Herzen unmerklich immer

ſtarker, ſeine Schmeicheleien immer giftiger,
die Beſinnungskraft immer leiſer, die ſchwarme
riſche Empfindſamkeit immer heiſſer, der Trieb

der Sinnlichkeit immer lauter und reger; meine

Schweſter vollig betaubt und hingeriſſen vom

Verfuhrer.
Sie erwachte aus dieſer Ohnmacht ihrer

Geele, aus dieſer Beſinnungsloſigkeit, in der
fie den unreinen Schritt that, mit furchterlichen

Empfindungen.

Abſcheu erfullte im erſten Augenblikke ihre
Seele vor ſich ſelbſt; die Ruhe war dahin;

ſie verfluchte den Schritt.
Tag und Nacht weinte ſie uber ihren Leicht

ſinn, ihre Unbeſonnenheit; ſie entdekkte ſich
mir und ich troſtete ſie, mit der treuen Liebe

ihres Geliebten.
Der junge Verfuhrer, der tauſend Eide

ſeiner ewigen unveranderlichen, Liebe geſchworen

hatte, und der dieſen Schritt ofter zu ver
fuchen dachte, aber ſtets abgewieſen, ſtreng

qbge
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abgewieſen und beſtchamt, und auf zuchtigere

Liebe von ihr hingewieſen wurde, blieb weg
und brach Treue und Schwure, und wir horten

ſeitdem nie wieder etwas von ihm.

Meine Schweſter empfand alle die traurigen
Folgen, welche einem ſolchen Schritte gewohn
lich hinterhergehen.

Mein Vater mißhandelte ſie bei dem Aus—

bruche dieſes Schrittes, auf das ſchrekklichſte;
er fand ſein Haus, auf das entſezzlichſte ent—

ehrt, und glaubte dadurch alles Seegens Gottes

verluſtig zu gehen.

Nun wird Gott mein Gebet nicht mehr
erhoren, ſprach er oft; du haſt den Fluch uber
mich gebracht, haſt mich um alles Glukk, um 4

allen Seegen gebracht, und dieſen Klagen folgte
die furchterlichſte Wuth, die die ſchrecklichſten

Mißhandlungen uber meine Schweſter ausſchut—
teten.

Sie zehrte vollig ab; ihr Angeſicht war
bleich von Jammer, ihr Herz zerriſſen von
Jammer, von Wehmuth uber den Schritt, den
ſie zu ihrem Unglukke gethan hatte.

Dahin war ihre ganze jugendliche Munterkeit

und Fulle; ſie weinte Tag und Nacht, bat den

F 4 Vater
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Vater um Vergebung, und erhielt keine; er
war hartherzig, und ſtieß die knieende mit
ſeinen Fuſſen von ſich.

Was ihr Unglukk noch vermehrte, war die
Reue, die ihr Herz gleich einem Geier zerfleiſchte

und die Verzweiflung uber die Untreue des
ſchandlichen Verfuhrers.

Daß ſie ihr Herz, ihre Ruhe einem ſo
ſchandlichen Boſewicht aufgeopfert hatte, das

konnte ſie ſich nie vergeben; ſie ſah ſich daruber

gebrandmarkt mit Beſchimpfungen gegen ſich

ſelbſt, gefoltert mit Gewiſſensbiſſen, zermalmt

unter der Laſt ihrer Schuld.

Die Zeit ihrer Entbindung, nahte in dieſen
traurigen Umſtanden heran; ſie ſah ihr mit
Troſtloſigkeit entgegen, und ihre ſchlafloſen

Nachte horten ohne Aufhoren ihren Jammer,
ihre verzweiflungevollen Seufzer, ſahen das

jugendliche Herz ſich verbluten, das ſchone
Auge ſich ausweinen.

Die Entbindungsſtunde war da, traurig und
ſchwer, wie man ſich denken kann, der Korper
hatte keine Krafte; die Seele hatte nicht Muth

und Kraft, korperliche Leiden zu ertragen.

Eine
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Eine Koufine von uns, die meine Schweſter,
um ſie vor dem hartherzigen Vater zu ſchuzzen,

aufgenommen hatte, leiſtete ihr Beiſtand als
treue Freundin; ich ſchlich mich auch oft zu ihr
hin; denn mein Vater hatte mir auf das ſtreng—

ſte verbothen, ſie zu beſuchen.

Mein Vater verfluchte indeſſen noch uberall
ſeine gefallne Tochter, und wo es noch nicht be—

kanut war, da brachte er die Nachricht hin, und
ſchadete dadurch ſich und ihrem gauzen kunftigen

Glukke.
Kurz darauf wurde mein Vater hieher nach

Berlin verſetzt, und endlich brachten wirs durch
vieles Zureden und Flehen ſo weit, daß er ver—
ſprach alles zu vergeben.

Dieſes Verſprechen beſtatigte nun der Tod

des Kindes, der ohngefahr neun Wochen
nach ihrer Niederkunft und kurz nach unſrer Hie-

herreiſe nach Berlin erfolgte.

Meine Schweſter athmete nun wieder geru—
higer auf, hier wußte Niemand von ihrem Fehl—

tritte, und der Vater war endlich auch ſo klug

geworden einzuſehen, daß er, wenn er ſeiner
Tochter Ehre brandmarke, er ſich ſelbſt beſchimpfe

und
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und verheelte alſo auch ſorgfaltig den Fall, ſeiner
Tochter.

Wir waren funfzig Meilen von unſerm erſten

Aufenthalte entferut und es war eben nicht zu

befurchten, daß eine Nachricht davon ſo leicht
hieher kommen werde; Eliſabeth zitterte in
deß doch oft heimlich, und dachte mit Schrekken

an eine kunftige Verbindung—

Ohngefahr ein Jahr nach dieſer angſtlichen
Periode fand ſich wieder ein artiger junger
Mann, den meine Schweſter durch ihre Reizze
an ſich gezogen hatte.

Jhre vorige Geſundheit war wieder zuruck—

gekehrt, und ſo war Reitz und Schonheit wieder

da.

Er merkte in meiner Schweſter keinen Wider—

willen zu ihm, und hiett alſo bei dem Vater
darauf an.

Mein BVater wat ein biedrer, gerader Marm,
von dem es ſich erwarten ließ, daß er mit dem

jungen Liebhaber von der Leber wegſprechen,

und vielleicht auch ſelbſt, um kunftig, alle Vor

wurfe zu vermeiden, von dem Fehltritt' ſeiner
Tachter ſrrechen wurde.

Wir
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Wir zitterten vor dieſem Gedanken, und

ſahen die Parthie ſchon wieder auseinander gehn.

Der Vater verſchwieg indeß auſſer unſrer
Erwartung Eliſabeths Fehltritt ſorgfaltig, und
nannte im Eifer der Empfehlung ſeiner Tochter,

den einen Schurken, der das Geriugſte gegen
dieſes edle, unbeſcholtene Madchen, ſagen konne.

Meine Schweſter erſchrak bei dieſer Nach—

richt faſt noch mehr, als wenn der Vater es ihm

geradezu geſtanden hatte, und ſie faßte deswegen

den feſten Endſchluß, wenn ſie erſt von der
feſten und treuen Liebe des jungen Mannes ver—

ſichert ſei, ihm den Fehltritt ſelbſt zu geſtehn.

Mehrere meiner Leſerinnen ſchutteln hier
den Kopf, und meinen, das werde nicht gut
gehen, und es hieſſe dies wohl aufrichtig, aber

nicht klug handeln; dieſen nachher einiges zur

Antwort daruber.
Kurz, Eliſabeth war izt auf dem Punkte,

da ſie feſt von ſeiner Liebe uberzeugt war, und

den Grundſatz hatte, einem ehrlichen Manne
nichts zu verheelen, das er fruh oder ſpat doch

erfahren konnte, mit der großten Aufrichtigkeit

ihren ganzen Fehltritt ihm anzuvertrauen.

Willhelm,
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Willhelm, ſo hieß der. junge Mann, kam

zu ihr, und ſie ging ihm mit einem ſchwermuthi

gen Lacheln entgegen.

willhelm.

Sie ſind nicht recht glucklich, ſchone Eliſaa

beth!

Eliſabeth.

Jch bin nie luſtig, mein Lieber.
wilthelm.

Aber doch heiter?

Eliſabeth.

Das ſollte man wohl immer ſeyn.

wilihelm.

O vortrefflich, edles Madchen, ja heiter
ſollte man immer ſeyn, in jeder Lage des Lebens.

Eliſabeth.

Machen Sie mich immer darauf aufmerkſam,

wenn ich's nicht bin; denn ich halt' es fur den
beſten Schmuck eines jugendlichen Geſichts.

wilihelm.
Herrliche Erlaubniß! ja, ich will es; vollig

unheiter hab' ich Sie indeß auch noch nie geſehn;

aber
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aber Jhr Lacheln ſcheint mir mit einer innern
Schwermuth zu kampfen.

Eliſabeths Augen ſtanden izt voll Thranen.

willhelm.

O ſagen Sie mir edles Madchen, warum

weinen Sie?
Eliſabeth. (in die Hand ihren Kopf ſtuzzend.)
Ach lieber, ebler Mann, man hat zuweilen

gewiſſe Erinuerungen.

willhelm.
Soll ich Sie allein laſſen, liebes Madchen?

J LEliſabeth.Sie wurden mich damit beleidigen.

wilihelm.
Aber wenn ich Sie an dieſen ſtillen Erinne

rungen hinderte?

Eliſabeth.

Sie qualen mich; meine Thranen waren
mehr unwillkuhrlich.

willhelm.
Nein? gewiß nicht! verheelen Site ſich

nicht die Erinnerungen

Eliſa
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Lliſabeth.

Waren waren an meine ſelige Mutter
die mir ſo viel, und ſo theuer war.

willhelm.

Solche Erinnerungen machen einem Ehre;
aber

Eliſabeth. (in bittendem Tone.)

Nur kein Aber laſſen Sie uns von etwas
anderm ſprechen. uul

willhelm.
Wovon ich am liebſten ſpreche?

Eliſabeth.

Wovon?

wilihelm.,
Von meiner ·unausſprechlichen Liebe fur Sie,

Eliſabeth. (ſeufſenb. j

Das Wetter iſt heute ſo trube.

Wwiilihelm.
Sie ziehn ſich wieder züruck.

Eliſabeth.

Meine Stimmunig zur Wehmuth iſt heute
wieder ſehr herrſchend in inir.

Wil
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willhelm.

Verſcheuchen Sie dieſelbe durch heitre Erin—

nerungen—

Eliſabeth.

ch die hab' ich uicht!

willhelm.
Nun ſo denken Sie doch an die Freuden,

welche Sie- einſt bei Jhrer edlen Mutter hatten.

D

2
WEliſabeth.

Dieſe werden plotzlich verbittert durch den

Gedanken, daß ſie milr alle durch ihren Tod ge
nommen ſind, und daß ich ſeitdem ſo unglucklich

bin.

1
J Willhelm.

Sie geben 'ſich zu viel Muhe, die traurigen

Erinnerungen zuruck zu rufen, und verſtarken
dadurch den Schmerz, den Sie durch Vorſtellung

einer heitern Zukunft entkraften ſollten.

Eliſabeth.

Ach wo hatt' ich zu dieſen Grund.

 willhelm.
Grund in Jhrem edlen Herzen, in Jhren

Reizzen.

Cliſa
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Eliſabeth.

Ach gerade dieſe Vorzuge, wenn ich ſie hatte,

troffneten mir, traurige Ausſichten.

wilihelm.

Jch verſtehe Sie uicht.

Lliſabeth.
Laſſen Sie uns ein wenig in den Garten gehm

Sie gingen in den Garten; Eliſabeths Herz
ſchlug horbar; das Weinen war ihr nahe; aber
ſie zwang ſich zu lacheln und ſprach:

Hier bin ich heitrerz in der Stube war's
mir ſo angſtlch.

willhelm. (bedachtlich.)

Wirklich?

Eliſabeth. (ihre Wehmuth bekanpkend.).
Pflukken Sie mir einen Bluinenſtrauß dort

von jenem Beete.
L

willhelm.
WVollen Sie dann heiter ſeyn?

wülhelm.

Ja! pflukken Sie gutigſft.
Willhelm
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Willhelm pfluckte, brachte die Blumen iht,

und ſah' izt eine Thrane nach der andern uber
ihre Wangen tropfeln.

Um Gottes willen was iſt Jhnen?

Eliſabeth.

Gott! ich weiß es ſelbſt nicht! es ſind
Freudenthraänen.

willhelm.

Nein, Eliſabeth! dies ſind Thranen eines
verborgenen Kammers! o wenn ich ſie vom
Auge kuſſen durfte, wenn ich dadurch mir eineh
Zugang zu Jhrem Herzen. bahnte.

Eliſabeth. Laus einem Traum' erwachend.)

Nein! Nein! ich habe keinen Grund, eine
heitre Zukunft zu hoffen.

willhelm.
D ich bitte Sie um Gottes willen, verheelen

Sie ſich mit nicht, ich bin Jhr treuer Freund.

Eliſabeth.

Ach Bewußtſeyn! Bewußtſeyn!

G Will

tna
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willhelm.

Jch verſtehe Sie nicht, edles Madchen!
verheelen Sie ſich mir nicht; man kann das
trubſte, bitterſte Bewußtſeyn in Freude veret.
wandeln, wenn man nur will.

gliſabeth.

Wenn ich auch wollte.

wilthelm.

Furchten Sie ſich denn vor andern, die dies

Bewußtſeyn, was Sie trube macht, ofter auf—
wekken und Jhnen bitter machen wurden.

Eliſabeth.
E

Ja wohl! Gewiß, das wurde geſchehen.

willhelm.

O ein ſolcher handelte ſchandlich! Wer will

Wunden aufreiſſen, die noch oft genug von ſelbſt
aufbluten.

ctt Eliſabeth.

Sie denken ſehr edel.

wilthelm.

Jch wurde noch edler denken, wenn Sie
mich liebten.

Eli
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Eliſabeth.

Ach! ich darf nicht.

willhelr:.
Haben Sie ſich einem andern zugeſagt?

Sliſabeth.

„Ach nein!

willheim.
J

Nun, was halt Sie zuruck?

Eliſagbeth.

Mein Gewiſſen.

wilihelm.
Unbegreifflich! Sind Stie einem anderu

untreu geworden, Eliſabeth?

Eliſabeth.

Was fur eine Frage! Nein, ſo unedei bin
ich nicht!

J

wilihelm.d

MNun ſo erheitern Sie ſich doch; Sie ver—
bittern ſich ja alle Jhre Lebensſtunden.4

G 2 Cli
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Lliſabeth.

Gern, wenn ich nur konnte; die Zukunft iſt
noch truber fur mich, als die Vergangenheit.

willhelm.
O wenn ich Jhnen ſie froher machen konnte!

Eliſabeth. (geruhrt.)

Wollten Sie das?

willhelm.
Von ganzer Seele, es koſte was es wolle.

Eliſabeth.
Ob Sie Jhr Verſprechen auch dann nicht

gereuen mogte?“

willhelm.

Nie! ich ſchwore Jhnen bei Gott; aber
Gie muſſen mir Jhre Liede, Jhre ewige Liebe
zuſichern.

gliſabeth.

Noch kenn' ich Sie nicht genug.

Will,
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willhelm.

Ja bei Gott, Madchen, Sie kennen mich
wie ich in der Zeit, daß Sie mich kennen,

war, ſo bin ich immer.

Eliſabeth.

Bisher gab ich Jhnen noch keine Gelegenheit
zum Boſewerden.

willhelm.

Wurden Sie mir dann die je geben?

Eliſabeth.Wofur halten Sie mich wohl?

willhelm.

Wie ſo? ich verſtehe Sie nicht.

Eliſabeth.

Nun ich meine, was Sie wohl von meinem
Herzen denken.

willhelm.
Daß es das edelſte,

Elic.
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4 wilhelnn.

Daß ich mein Leben dafur laſſen will, daß

J
es noch nie durh Verlaumdung ſeinem Mit—

J J
5

J

n
menſchen ſchadete, daß es voll inniger Theil—
name fur jeden ſchlagt, daß es duldſam uber
die Schwuchheiten ſeines Nebenmenſchen denkt.

Mliſabeth.

Ja das thut es gewiß.

wilhelm.

Nun warum freuen Ste ſich dann nicht?

Eliſabeth.

Weil ich nicht weiß, ob Sie immer ſo von
mir denken werden.

willhelm.
So wahr ich redlich bin, immer.

Eliſabeth.

Aber
1 willhelm.

Kein Aber! Sagen Sie mir izt, ob Sie
mich lieben? J

Eli-—
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Eliſabeth.

Gott! ich kann noch nicht?

willheim.

Jch bitte Sie, mißtrauen Sie mir nicht;
meine Liebe zu Jhnen iſt nicht Romanenſchwar—

merei, iſt reine Vernunftliebe.

Eliſabeth.
C

Sie ruhmten vorhin an meinem Herzen vor—

zuglich, daß Sie es nie durch Verlaumdung
ſeinem, Nebenmenſchen hatten ſchaden ſehn.

willhelm.

Ja, das ruhmt' ich; denn dies halt' ich fur
unverzeih!lich, es iſt der ſchrecklichſte Fehler,

den ich kenne; denn er bringt das mehrſte Un—

gluck.

Wliſabeth.

Aber wie, wenn auch mein Herz einſt ſo
ſchwach geweſen ware, eine ſolche Verlaumdung
wider einen meiner Mitmenſchen auszubringen.

willhelm,

Nein! das iſt nicht moglich.

G 4 Eliſa—
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Eliſabeth.

Ja, es iſt wirklich ſehr ſchwach geweſen.

willhelm.

Es ſei was es wolle geweſen; es iſt izt ein
edles Herz t

Eliſabeth.
Aber es tragt tiefe Wunden.

J willhelm.
Jch lieb' es doch uber alles.

LEliſabeth.

Das iſt Sprache der Schwarmerei.

willhelm.

Nein! Wahrhaftig nicht! Es iſt Sprache

meines billigen Gefuhls; und wenn Sie einen
Mord begangen hatten, Jhrem edlen, reuigen

Herzen müßte man's verzeihen.

Eliſab eth.

Nein! Laſſen Sie mich! Sie durfen mich
nicht lieben.

Willhelm.
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willhelm.

Ja bei Gott! Jch muß Sie lieben, ich
beſchwore Sie, ich ſchwore Jhuen.

Eliſabeth.

Schworen Sie nicht, es wird Sie gereuen.

willhelm.

Nein! Nimmermehr!

Jzt traten Eliſabeth, die Thranen hauffiger
ins Auge, ſie ſah' ſtarr auf die Erde, zerriß
Händeringend den Blumenſtrauß, und rief:

Nein, laſſen Sie mich ich darf Sie nicht
lieben.

wililhelm.
Unbegreifflich! Gehort Jhr Herz einem

andern? Haben Sie einem andern ſich zu—

geſagt?

Eliſabeth. (beinahe lautweinend.)

Nein! Niemandem!

willhelm.

Nun ſo ſind Sie mein!

G 5 Er
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Er fallt ihr mit Ungeſtum um den Hals, und

druckt' den erſten, heiligen Kuß der Liebe auf

ihre Lippen; ja du biſt die meine! rief er aus.

Sie hielt ihn zuruck, und weinte izt
laut. Nein, Sie konnen mich nicht lieben,
rief ſie aus, und izt ſank ſie zuruck, und nach
einer kleinen Erholung ſprach ſie: Sie muſſen

mich erſt ganz kennen wie ich bin, und nun
vertraute ſie ihm mit zartlicher Zutraulichkeit

ihre ganze Geſchtchte.

Meine Eliſabeth, durch dieſes Geſtandniß
biſt du mir unausſprechlich mehr werth.

Jch konnt's dir nicht verheelen, lieber

Willhelm.
Das war' auch unrecht geweſen, wenn du's

gethan hatteſt; Mudchen ſollten ſo etwas nie
J

verheelen.

Du vergißt den Zuſatz: einem vernunftigen

Manne nicht verheelen.

Mich dunkt, Eliſabeth, dazu gehort. nicht
die allermehrſte Vernunft; ein wenig richtiges,

billiges Gefuhl kann ſchon den Mann zur Ver—
zeihung eines ſolchen Schritts bewegen, zumal

wenn er einen Gegenſtand gefunden hat, bei dem

er
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er keine weitern, nachtheiligen Folgen furs Herz
daraus wahrnimmt.

Jch glaubte vor dir nichts rerheelen zu
durfen; du findeſt mich deiner Lube nun noch

werth?
O unm ſo werther, da deine Chelichkeit und

Aufrichtigkeit jenen Fehltritt ſo ſehr uberwiegt.

Mein Herz hat gewiß auch dabei nicht
verlohren, lieber Willhelm.

Das Herz keines wirklich edlen Madchen J

verliehrt dabei, menn ſie aufrichtige Reue uber
un

ſolchen Schritt fuhlt.

Was wurdeſt du gethan haben, lieber

und ich hatt' es dir verheelt?

Jch wurd' es dir nie verziehen haben; ſo
ſehr ich auch mir die Ueberwindung gedacht
haben wurde, die ſolches Geſtandniß einem

ſchamhaften Madchen koſten muß, ſo wurde
mich doch der Mangel an Zutrauen zu mir,

„und die heimliche Betrugerei erſtaunlich auf—
gebracht, und vielleicht meine ganze Liebe um—

geſtoßen haben. Sei mir nun um ſo mehr

will
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willkommen, edles Madchen, dein Herz hat
dabei nicht verlohren, es hat gewonnen, und
nie, ich ſchwore dir, ſollſt du einen Vorwurf

daruber horen.
Eliſabeth fiel ihm izt mit Thränen um den

Hals, und ſchwor ihm Liebe.
Und ich kann meinen lieben Leſerinnen und

Leſern verſichern, daß ſie die glucklichſte Ehe

mit ihrem Gatten fuhrt, daß nie ein Wort
des Vorwurfs uber ſeine Lippen geht, daß er
hingegen ſtets Liebe und Freundlichkeit iſt.

Und ich wollte daher meinen gefallnen jun—
gen Freundinnen wohl den Rath geben, ihren

kunftigen Geliebten, ſelbſt vor der Verlobung
dieſen Fall nicht zu verheelen; denn ein Mann,

der ſeinen geliebten Gegenſtand wirklich von
ganzer Seele liebt, wird ihn deswegen nicht
gleich aufhoren zu lieben, und thut er es, ſo

iſt es Jhre Schuld nicht, Sie haben immer nur
Jhre Pflicht und nichts weiter gethan, und

waren ihm dieſe Aufrichtigkeit ſchuldig; hatt
er es hinterher erfahren, ſo war' es noch arger

fur Sie geworden und Jhre Ruhe und Vertrag
itchteit, ware dann vielleicht auf immer dahin

geweſen.

Folgen
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Folgen Sie immer meinem Rath, und ver—

heelen es nicht; es iſt der Rath der Vernunft

und Ueberlegtheit, fruh oder ſpat kommt ſo
etwas doch heraus, und dann iſt es um ſo
ſchlimmer.

Es kommt nur alles dabei anf die Art, auf

die Zeit, wie und wenn ſie's ſagen an; es muß
ein Augenblikk heiliger, innther Vertraulichkeit

ſeyn, in welchem ſich die gegenſeitige Liebe alles
enthullt; der Mann muß ſchon Beweiſe Jhrer

Herzensgute, Jhrer Sittlichkeit haben; er muß

von Liebe fur Sie durchdrungen, keinen andern
Wunſch mehr hegen, als Sie ganz zu beſizzen;

Sie muſſen erſt uberzeugt ſeyn, daß Sie ihm
alles ſind, daß er keinen Wuunſch auſſer Jhnen
hat, daß ihm nichts anders Sie erſezzen kann;

das heißt;: er muß Beweiſe von Jhrem vor—
treflichen Herzen haben, muß in der Ausſicht

Sie zu beſizzen, ſein ganzes Glufk ſezzen
und wenn Sie in einem ſolchen Augenblikk' Jhr

Heri ihm enthullen, dann will ich den Mann
ſehn, wenn er ſonſt einen mannlichen, feſten
Charakter hat, der darum aufhort Sie zu lieben.

Es verſteht ſich freilich vor allen Dingen,
daß Sie Jhren Mann kennen, daß Sie ver—

ſichert
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ſichert ſnd, daß ſeine Liebe zu Jhnen, nicht eine

ſchwarmeriſche Romanenliebe, ſondern eine dau—

erhafte, vernunftige Liebe ſei, die nicht bloß in

ſchwarmeriſchen Ausrufungen ihr Weſen treibet;

denn ein ſolcher wird in der erſten Ekſtaſe der
Liebe allerdings, auch ſeine treu'ſte Liebe ver—
ſichern, die nie uber ſo etwas einen Vorwurf zu

machen ſchwort, dem aber bei kaltern Blute,
bei veranderter Laune, eine Runzelt nach der
andeen vors Geſicht tritt, eine Grille nach der

andern aufſteigt.

Solch ein Mann taugt dann aber auch uber—

haupt nicht fur Sie, bet ihm ſind Sie der un—
veranderlichen Liebe, ſich nicht eines Tags gewiß;

von ihm konnen Sie dauerhafte Liebe nie

erwarten.

Eine feſte, treue, auf vernunftigen Grunden

ruhende Liebe, wird eine ſolche Probe aushalten,

obgleich ich einem jeden Madchen anrathen will,

ihre Keuſchheit auf das ſtrengſte zu bewahren,
um ſich auf jeden Fall, der namlichen Liebe werth
zu machen; denn wer ketint das Herz der Man—

ner, ob nicht vielleicht doch, oft vielleicht ohne
Bewußtſeyn, die Liebe ſich vermindert; ich benke

Jhnen
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Jhnen daruber weiterhin noch manches nutzliche

und nothige zu ſagen.

Ob indeſſen das Sprichwort: was ich nicht
weiß, macht mich nicht heiß, auch in dieſen

Blattern, und in dem Falle, wo ein ſolcher
Fehltritt nicht wirklich zum Ausbruch gekommen

iſt, ſeine Anwendung finden konne, darauf mag
ich weder ja, noch nein antworten; es laßt ſich
daruber in keiner Rukkſicht etwas entſcheidendes

ſagen.

Jch rufe von ganzer Seele aus: Heil dem
Manne der ſein Weib, als das keuſcheſte, treuſte
erfand!

Heil dem Madchen, die ſich ihrem Gatten,
als reines keuſches Madchen, zur Gattin uber

gab! beider Herzen werden glucklicher und ruhi—
ger ſeyn!

Das Madchen wird ſich heimlich immer
verachten mußen, wenn ſie ja einem andern
uber ſich eine unerlaubte Freiheit ließ; ſie wird

immer fur ihren guten Namen zittern muſſen,
indeß das edle, unbeſcholtene Madchen, ohne
Errothen, ohne Vorwurf uberall mit ihrem
keuſchen Blikk umherſieht, und uberall zufried—

nes Lacheln und Gutmeinen mit ihr findet.

Aus
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Aus dieſem allen, deucht mir, beantwortet

ſich nun ſchon von ſelbſt, daß der Verfaſſer
jener Schrift, eben nicht weiſe gethan habe,
daß er den Argwohn der Manner, in dieſer
Ruckſicht noch reger macht, als er in unſern

Zeuten ſchon iſt.

Vielen, wirklich unſchuldigen Madchen, wird

dieſer Manner- Argwohn, der ſich vielleicht,
auch gar in den dort angezeigten Proben beſtati—

gen mag, ſchaden; aber tauſende werden ge—

wiß unrecht, unſchuldig beleidigt, unrecht ver—

dammt werden.
Und wie ſehr muß es dann ein gutes un—

beſcholtenes Madchen kranken, wenn ſie ſolchen

Argwohn gegen ſich wahrnimmt; ſie iſt ſich
keines fehlerhaften Schrittes bewußt; ihre reine

Seele ſagte ihr: du haſt dich nie weggewor—
fen, nie einem fehlerhaften, auch nur mit ei—
ner Miene gehuldigt, unberuhrt von irgend
einem, haſt du dich deinem Geliebten uber—

geben.

Wahrlich wenn dann der Mann einen Argwohn

gegen ſolche heilig und rein erhaltne Tugend

hegt, dann muß es in des Madchens Herzen
tiefe
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tiefe Wunden reiſſen, die dann nicht leicht
wieder heilen werden.

und doch konnen die geringfugigſten, un

ſchuldigſten Falle, Veranlaſſung werden, daß

dieſer Argwohn in einem Manne, der zumal
das ſaubere Buch des Herrn Verfaſſers geleſen
hat, entſtehen kann.

Aber nun bitt' ich meine Leſer, auf die
Unſchikklichkeit Ruckſicht zu nehmen, Frauen—
zimmer-Schamhaftigkeit ſo dffentlich anzugreif—

en; wahrlich das zeigt denn doch den Verfaſſer

wohl nicht als einen Mann von Artigkett und
Lebensart.

Wer das Frauenzimmer ſo offentlich be

ſchimpfen kann; der muß uns uberhaupt nicht
leiden konnen, muß wohl ſelbſt keinen vernunf—

tigen Umgang mit Frauenzimmern haben, ſonſt

wurde er finden, daß ſich die eines Geſell—
ſchafters ſchamen wurden, der das weibliche
Geſchlecht ſo zu beſchamen, ſo unbeſcheiden,

ſo bloß hinzuſtellen wagt; denn gute, anſtandige

Frauenzimmer ſchamen ſich immer ſtatt des
Mannes, wenn der Mann ſich vergißt, und et
wa eine unanſtandige Zweideutigkeit ſagt, und
der beſcheidne, geſittete Mann, hutet ſich da—

H rum.
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rum auch vor dergleichen ganzlich, weil er

weiß, er beleidigt das ſeine Gefuhl des edlen,
anſtandrgen Frauenzimmers.

Die Sachen aber, die der Mann dort in
ſeinem Buche, dem Publiko, ſo zu ſagen, zum
beſten gibt, ſind nun aber nicht etwa bloß
unanſtäandige Zweideuntigkeiten, ſind Unver—
ſchamtheiten nund Frechheiten, und man muß

ſich wirklich ſchamen, das Buch nur einmal
dem Namen nach zu kennen.

Der Verfaſſer hatt' es gleich bedenken ſollen,
daß ſein Buch nur fur den Arzt ſei, und
darum die lateiniſche Sprache fur dieſe gelehrte

Abhandlung wahlen ſollen; er merkte hingegen,

daß er dem Arzte darin nichts Neues wurde
ſagen konnen, und beſchloß daher lpeculatio-
nis caula, es zu einem fein ſaubern Leſebuche

zu machen.

Ja, wenn das immer ſchon iſt, was Auf
ſehn erregt, dann iſt des Herrn Verfaſſers
Buch wunderſchon; denn Aufſehn gab's genug;

aber den Staubbeſen bekommen, macht auch
Aufſehn.

Gottlob,
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Gottlob, daß es viele Manner gab, welche

noch ſo delikat waren, die Zeitungs-Ankundi—
gung davon kaum laut leſen zu konnen.

O pfui! rief mein Mann aus, den ich
liebe, und von Seiten ſeiner feinen Gefuhle

unendlich verehre. Was iſt da wieder fur
ein ſkandaloſes Buch herausgekommen, o auri
ſacra fames!

und wirklich uberal, wo von dem Buche

die Rede war, wurde es laut verabſcheut, und

die Manner konnten ſich des Aergers uber
ſolche Unſittlichkeiten nicht erwehren.

Aerzte zuckten die Achſeln, und fanden
alles ſo ſchwankend, ſo vielen Widerſpruchen

und uneinigen, vollig ungewiſſen und unaus—
gemachten Meinungen unterworfen, und der

eine von ihnen ſagte ſehr kleinlaut zu ſeiner
Gattinn: liebes Weibchen, hab' das alles
ſchon lange gewußt; aber du hatteſt mich doch
betrugen konnen, wenn du gewollt hatteſt.

Wenn es doch irgend ein ehrenfeſter, gerader

Mann dem Verfaſſer ſo recht unter vier Augen
ſagen wollte, daß er gewaltig fehltreffe mit
ſeinen Sazzen, und daß er lieber etwas beſſeres

und nutzlicheres hatte thun ſollen, als jene, ſeit lan

H 2 ger
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Zeit behaupteten, und eben ſo lange beſtritte—

nen, ſchwankenden Sazze zuſammenzutragen

und aufzuwärmen, und daß er ſich wahrlich
bei dem edlern, feinern Theil ſeines Geſchlechts

gar nicht empfohlen, und bei dem ganzen an—

ſtandigen, weiblichen Geſchlechte ſehr verhaßt
gemacht habe.

Oder iſt ihm an der guten Meinung ſeiner
Mitbruder und Mitſchweſtern nichts gelegen,

ul und gehort er vielleicht gar zu denen, welche
J

J uber ihn nicht zu weit treibt, und mich vor
itn doch ſtill, daß mich meine Empfindlichkeit

mir ſelbſt erniedrigt.
Sich ſeines Kindes zu ſchamen haben, iſt

ſchon eben kein gutes Zeichen, zumal wenn

man ſo ſelbſt daran Schuld iſt, daß andre
Leute es nicht achten, und dies iſt doch wirk—

lich bei dem Verfaſſer ganz der Fall; er darf
in Frauenzimmer Geſellſchaft, wenn ſie irgend
anſtandig iſt, ſich nicht laut fur den Vater
deſſelben ausgeben; er mußte denn ganz ſcham

los ſeyn.

Hatte der Verfaſſer ſich bei dem Endſchluße

ſolch ein Buch zu verfertigen, und bei dem
Gedanken an ſeinen Titel gefragt: kaunſt du

t dieſen
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dieſen Titel wohl in jener anſtäaudigen Frauen.
zimmer Geſellſchaft wenn er deren hat
vorleſen, ſo wurde ihm ſein Gefuht wenn
es nicht ganz verwahrloſt iſt, geſagt haben:
nein! nein! Und er wurde auf einen andern

Stoff gedacht haben.
Aber wie ſchon geſagt; er wollte ein Auf—

ſehen erregendes Buch ſchreiben, und daruber

mußten wir beſchimpft werden.

Jch weiß nicht gleich wer es ſagt: daß die
mehr oder mindere. Geſittetheit des mannli—

chen Geſchlechts ſich nach dem mehr oder min
dern Grade der  Achtung „die ſie gegen das

Frauenzimmer haben, beſtimmen laſſe.
Nach dieſem. Sazze mag ich auf den Ver

faſſer jenes Buchs keinen Schluß machen.
Hatte der Verfaſſer ſein. Buch: Werth der
jungfraulichen Keuſchheit bei verſchiedenen Na—

tionen, benannt, und ſich, bloß hierauf ein—
gelaſſen, und dies. anſtandig und ſchamhaft

dargeſtellt, ſein Buch, wurde gewiß gefallen
haben, und hatte auch Aufſehn erregt.

Sollte ſich indeſſen der Verfaſſer mit dem
Sazze troſten, mit dem ſich ſo mancher Autor

troſten muß, daß ſein Buch gewiß auch ſein

H 3 Pu
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Publikum finden werde, ſo hat er damit ſehr
recht; denn eine Menge junger Laffen haben
es gewiß gekauft; dieſe ſind dann ſein Publi—
kum; auf dieſe mag er ſich etwas zu gute thun.

Da ſie ſich eine Freude daraus machen, ihre
eigne Schamhaftigkeit aufzuopfern, und in der

Kunſt recht frech zu ſeyn, etwas ſezzen, ſo
lieben ſie auch den, der ihren ſchamloſen Phau—

taſien Stoff gibt, und ihren unzuchtigen Ger
fuhlen frohnt.

Dies Publikum iſt ihm denn ſehr gern zu
gonnen.

Hat er auf eine Menge neugieriger Kauffer
gerechnet, ſo iſt's ihm vielleicht auch mit dieſer

Rechnung gelungen; aber man ſchamt ſich
hinterher ſeiner Neugierde, wenn man auf
ſchamloſe Gegenſtande ſtoßt, man wirft das
Buch hinter die ubrigen, wo es niemand ſieht,

und getraut ſich's nicht zu ſagen, daß man zu
den thorichtneugierigen gehorte.

uBedaure, daß ich dem Herrn Verfaſſer ſo

die Wahrheit ſagen muß, der ſich vielleicht an

ſeinem Buche ſchon die Unſterblichkeit getraäumt
hat.

Ach



(C a19)
Ach nein! Kaſe und Butter ſorgen dafur,

daß ſolch ein Buch nicht zu den Gottern kommt;

wenn denn ſo ein ſchmierlger Bierbruder ſo ein
Blattchen um ſeinen Dreier Butter findet, ſo
erbauet er ſich gar herrlich daran, und tragts

nuchſten Sdnntag ſeinen Kumpanen auf der
Herberge vor. O das iſt eine Unſterblichkeit,

nach der ſich das Herz und der hohe Geiſt
ſehnt, nach der es unter tauſend Verleuchnungen

zund Selbſtbeherrſchungen, betrauffelt vom
Thrane ſeiner Nachtlampe emporgehoben, durch

ihren blauen Qualm hinaufſteigt.

O dahin ſtrebt, große Geiſter, ſtrebt eure
Kinder um Butter und Kaſe, und bringt ihr's
hoch, um ein Duzzend Lorbeerblatter fur einen

Pfennig zu hullen, dann habt ihr das hohe
Ziel errungen, nach dem der unendliche Geiſt
mit Adlerflug hinauffleugt, und den endlichen
Korper gern an, der Erde kleben laßt.

O uUuſterblichkeit, hoher Name! Wohl
dem, wer in deinen Schatten wandelt, wer
von Meſſe zu Meſſe fur Makulatur ſorgt, und
ſich das große Verdienſt erwirbt, daß nun die
alte Gelehrſamkeit geſchatzt wird, und die alten

Bucher, um Kaſe und Butter zu befriedigen,

H 4 nicht
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nicht ſo zerſchnitten werden, wer dafur ſorgt,
daß nicht altes, verlegenes, gelbes Papier,
ſondern fein neues mit Buchſtaben in Kupfer

geſtochen, Butter und Kaſe, und ſchwarze
Seife, und allerlei Salben umgeben wird.

Heil dieſer Unſterblichkeit, ſie iſt des Rin—
gens werth, ſie iſt es werth, daß man ein
paar Federn mehr zerkaut, wenn mau nicht

gleich Worte finden kann; ſie iſt es werth,
daß man auf den Ruinen entheiligter Scham
haftigkeit und zertrummerter Tugend hinauf—
ſteigt, daß man Sittlichkeit und Anſtand mit

Fuſſen tritt, und unverruckt dem Ziele, in
Duten gedreht zu werden, zuwandelt.

Wie ſie fliegen im Winde zum Himmel
empor, die Blatter des Ruhms! Wie ſie ge
ſellſchaftlich zuſammenwirbein, und hoher und

hoher ſteigen bis .ſie am glorreichſten Ziele
ſind und ausruhen in irgend einem
Winkel, wohin ſie die Trompete der Fama mit

Hulfe Aeols bließ, und allwo ſie ruhen in
ſtillem Frieden.

Beneidenswerthes Loos! Nur erreichbar
dem, der ſo zu ſpekuliren weiß, und mit
Wind und Wetter in Verbindung ſteht!

Mau
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Man verzeihe mir dieſe kleine dichteriſche

Ekſtaſe; Weiber haben zuweilen auch einen
dichteriſchen Raptus wohl denen, bei wel—
cheu es nur ein raptus bleibt, und die nicht
gar vollig toll dabei werden, und ihre Suppe
daruber zu kochen vergeſſen.

Jch ware wohl nie auf die Thorheit ver—
fallen, etwas zu ſchreiben, wenus nicht grade
ſo gekommen ware, und wenn mein Mann
mich nicht ausdrucklich verſichert hatte, daß er
mir die kleine Partheilichkeit, fur mein Ge

ſchlecht gern verziehe.

Daß ich mir denn aber mit meiner Schrift
ſtelleret nichts zu gute thun ſolle, und nicht
gar noch einen Verſuch mache, dafur wolle er

ubrigens ſchon ſorgen, ſezzte er ſcherzhaft hin
zu, und verſprach mir eine recht durchhecheln

de Recenſion, durch einen guten Freund machen

zu laſſen, die mir ein wenig auf die Finger
klopfte, wozu ich mir denn gar herzlich gra—

tulire.
Wenn es mir nur gelange, hin und wieder

einen ublen Eindrukk jenes Buchs zu verwi—

ſchen, und jenes Buch ſo zu drehen, daß man
wohl einſieht: der Verfaſſer hat dort nur ein

H 5 wenig
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wenig mit uns ſcherzen, und uns nekken wollen

und nimmt es nicht im Eruſte ſo, ſo bin ich
zufrieden.

Freilich war der Scherz etwas unzuchtig,
und die Nekkerei etwas dreiſt; doch das ſoll
Jhnen vergeben ſeyn Herr Autor, wenn Sie

nur nicht alles, was Sie ſagen, fur baare
Wahrheit gehalten wiſſen wollen, und zugeben

wollen, daß Sie ſich darin haben irren konnen.

Jch riethe Jhnen uberhaupt, alles um
Jhrer ſelbſtwillen zuruckzurufen, oder wenig

ſtens zu geſtehen, daß alles das was Sie da
ſagen, eben ſo wahr als unwahr ſeyn konne.

Jch weiß nicht, ob Gie verheirathet ſind,
ich ſollte es aber kaum denken; denn Sie
wurden ſich ja wohl bei dieſem Buche vor
Jhrem Weibe geſchamt, und der nicht ſoviel
dadurch vergeben haben ſind Sie alſo noch

unverheirathet, ſo thu ich Jhnen hier einen
Vorſchlag zur Gute, wiederrufen Sie, und

kaufen Sie die noch ubrigen Exemplare dem
Verleger ab, und werfen Sie ſie ins Feuer.
Horen Sie auſſer jenen obigen Grunden noch
tfolgende.

Jſt
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Jſt Jhre kunftige Frau ein ſchamhaftes,

ſittſames Weib, und Sie wollten auf irgend eine

moglich ſeyn konnende, unſchuldige Veranlaſſung,

ein ſolches Mißtrauen gegen Sie hegen, ſo wird

ſie ſich fur zu gut halten, als ſolche Beſchimpfun

gen auf ſich zu laſſen; ſie wird Sie verachten,
und ſich ſchamen, daruber nur ein Wort zu ver—
liehren; Sierwerden ganz Jhre, Liebe verlohren

haben.
Jſt ihre kunftige Frau ein liſtiges, intrigan

tes, verſtokktes Weib, und hat ſie wirklich einen

Fehltritt jener Art, einſt begangen, ſo wird es

Jhrer Liſt dennoch gelingen, Sie zu betrugen.

Und dann mußten, Sie, der allwiſſende
ſtrenge Weiberkenner, der ſo in ihre Heilig—
thumer eingedrungen zu ſeyn pratendirt, wirk:

lich recht ausgelacht werden.
Jn einer ſcherzhaften, nekkenden Stunde,

mogte man Jhnen betnahe dergleichen Erfah—

rung gonnen.
Es iſt immer gefahrlich mit uns anzubin

den, mein Herr; ungeſtraft kommt man ſo
leicht nicht weg; es gibt unter uns ſo manche,

die eben darum erſt Leichtſinnigkeit ſich er—

laubte, um var ſich ſelbſt nur den Ruhm haben

t zu
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zu konnen, eine zu große, und zu argwohniſche

Aufmerkſamkeit eines Mannes dennoch hinter—

gangen zu haben, und mit der Liſt uber ſeine
Klugheit Meiſter zu werden.

Das Sie dieſes Loos nur nicht etwa auch
treffe.

Das iſt immer gewiß; der Mann iſt auf
dem Wege einſchlechter Gatte zu werden,
wenn er in die Tugend ſeines Weibes erſt
Mißtrauen ſezzt, und das. Weib fuhlt ſich an—

fangsgekrankt und racht ſich nachher oft durch

wirkliche Untreue.e

Furwahr, ſo boſe ich Jhnen auch Jhres
Buchs wegen bin, ſo bin ich es Jhnen doch

nicht in dem Grade, daß ich, Jhnen dieſe Er—
fahrung gonnen ſollte; ſie iſt eben ſo ſchmerz

haft fur den Mann, als fur das Weib, von
eben ſo unangenehmen, oft, unglucklichen Folgen

fur ſie, als fur ihn.

Leider iſt aus ſolchem Argwohn, oft das
mehrſte Unheil entſtanden, und dazu hatten Sie
denn doch ſehr viel durch, Jhr Buch beigetragen.

Sie haben zu einer Menge Mißverſtand
uiſſe, Verdrehungen und Spottereien Anlaß

gege
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gegeben, und dem zweideutigen durch Jhre Er—

zahlungen ein weites Feld eroffnet.
Dieſen war denn auch Jhr Buch erfreulich

und willkommen.
So wahr und ſo fleiſſig zuſammengeſucht

indeß das auch alles ſeyn mag, was Sie uns
darinn von den verſchiedenen Meinungen der

Nationen ſagen, ſo ſeh ich doch auch nicht
den geringſten Nuzzen dabei; es iſt eine vollige

mußige, unnothige Spekulation; weg uber—
haupt mit der Gelehrſamkeit' die nichts nutzt,

die bloß, mit unnutzen Kenntniſſen, den Kopf

anfullt, die im Leben nicht angewandt und
gebraucht werden konnen.

Zunftes Kapittel.
Usber die Lacherlichkei des vom Ver—

faſſer vorgeſchlagenen Mittels die

Keuſchheit zu bewahren.

er Verfaſſer muß mit der Empfehlung
ſeines Gurtels, unſerm ganzen Geſchlecht eine

Saty?
ĩ
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Satyhre haben ſagen wollen; denn wenn es!
ihm wirklich im wahren Ernſte eingefallen iſt,

daß wir uns dieſes Mittels, unſre Keuſchheit
zu bewahren, bedienen ſollen, ſo weiß man
wirklich nicht, was man von ihm denken ſoll.

Wie ſehr breſchimpft uns der ganze Vor
ſchlag!

Der Verfaſſer muß uns gar nicht fur,
Weſen halten, die eigne Kraft und Willen
haben und glauben, daß man uns ganz als
Maſchienen behandeln muß.

Nein, ſo weit iſt unſer Geſchlecht denn doch
nicht geſunken, ſo ſehr hat utis die Schopfung

nicht erniedrigt.

Wir haben der Autriebe, in und auſſer
uns genug, unſre Keuſchheit zu bewahren und

wir haben nicht nothig, von ſolchen kraſſen

uns ſo entehrenden Vorſchlagen, Gebrauch zu
machen.

Wahrlich, das Frauenzimmer die ſich nicht
entblodete, davon Gebrauch zu machen, mußte

auf ihre eigne Kraft gar kein Vertrauen ha—
ben, wurde ſich ganz zu dem Thier erniedrigen

dem man einem Maulkorb umbindet, damit
es nicht beiſſen ſoll.

O
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O Munner! Manner! Zu welchen albernen

Vorſchlagen wird Eure Gelehrſamkeit, euch

doch, noch Stoff geben; welche Mißgebuhrten

wird Euer Gehirn doch noch ausbruten!

Man denke ſich nur ſo ganz das Erbarm—

liche jenes Vorſchlags an, wie ſchwach, wie
zum Kinde uns das machen, wie einfaltig

uns das behandeln heißt.
War' es dann Verdienſt, ſeine Keuſchheit

bewahrt zu haben? Jſts dem Sperling, der
in einem Kafigt geſperrt iſt, Verdienſt, daß er

uns von unſern Baumen, die Kirſchen nicht
abnaſcht?

Der Verfaſſer denkt, wenn der Fehler nur
unterbleibt, dann mag unſer Tugendgefuhl,
unſre Kraft dabei in, Auſchlag kommen, oder

nnicht.
Ei da haben Sie ſich groblich geirrt, eine

ſolche Keuſchheit iſt nicht mehr Keuſchheit, iſt

nicht die edle Tugend, die durch tauſend Selbſt—

verleugnungen, unter tauſend Sturmen von
auſſen und innen, unter tauſend Verſuchungen
ſich zu ihrer wahren Große erhebt, die ſich durch

Vorhaltung edler Grundſatze, durch Vergegen—

wartigung reiner Gefuhle, und des Bewußt:
ſeyns

—E
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ſeyns ihres Werths, durch Beherrſchung ihrer
ſelbſt, bewahrt, und ſo in ſich ſelbſt verherrligt

und groß wird, iſt nicht mehr Tugend; denn
Tugend iſt eine Fertigkeit in freien Handlungen.

Und dann wurde uns der Verfaſſer doch
wohl nicht mehr frei nennen konnen; das heißt

aber eben, er erniedrigt uns durch ſeinen Vor

ſchlag zum dummen Vieh, die keine Freiheit
uber ſich haben; er glaubt, die Kraft der
Tugend ſei in uns gar nicht machtig; man mußte

uns wie Kinder behandeln, die keine Scheere
auruhren durfen, damit ſie ſich nicht ſchneiden.

Das iſt wahr, wenn das nicht Erniedri—

gungen unſers Geſchlechts ſind, ſo kenn ich

keine; ſie ſezzen ganzliches Mißtrauen auf
unſre eigne Krafte, auf die Reinheit und Starke

unſrer Gefuhle voraus; machen uns zu un—
mundigen Kindern, die man Zeitlebens am
Gangelbande fuhren muſſe.

Ueberhaupt wie ſchamlos, wie unſittlich iſt
der ganze Vorſchlag, und das konnte denn noch
gar der Herr Verfaſſer in einem Kupfer ſo ſauber

vorn hinſtellen.

Pfui!
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Pfui! tief ſollten Sie ſich dieſer Unſittlich—

keit ſchamen.

Schlieſfen Sie etwa von ſich auf andre?

Haben Sie etwa ſo wenig Selbſtbeherrſchungs—

kraft, daß Sie glauben, auch uns fehle ſie
vollig.

Sie muſſen das Frauenzimmer von ſehr
ſchwachen Seiten kennen, daß Sie uns ſo ein
Bewahrungsmittel vorſchlagen konnen; ein
Beweis, daß Sie dann auch in der Auswahl
Jhrer Geſellſchaft. nicht ſorgfaltig zu Werke

gingen, oder daß Sie ſelbſt manche Erfahrung
darin gemacht haben.

Sie haben dann aber auch nicht gepruft, ob

dies wirklich gute Madchen waren, Madchen
von reeller Erziehung, von ernſtem Gefuhl,

von wahrer Sittenroinheit, von geſetztem Cha—

rakter; dieſe Tugenden muß freilich ein
Madchen haben, wenn ſie ſich vor Verfuhrung
fichern, und die Verſuchung beſtehn will, und

auf dieſe muß hingearbeitet werden, bei uns

eben ſo gut, als man bei Jhnen durch Vor—
bereitung mannigfaltiger Kenntniſſe zur Ver—
vollkommnung Jhres Geiſtes hinarbeitet.

J Dazu
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Dazu hatten Sie in dieſem Buche etwas

beitragen ſollen, dann ware Jhre Abſicht edel
und nutzlich; ſolche Madchen hatten Sie fur

Jhre Geſellſchaft aufſuchen, und an Jhnen
den Verſuch machen ſollen, ob ſie eines Gur—
tels nothig haben.

5

i

Da wurden Sie dann freilich nicht einen
unrechten, nicht einmal einen zweideutigen
Schritt haben thun durfen, ſogleich wurde Sie
ein ernſter Blick, der den Zweideutigen wie

1 den Unverſchamten ſtraft, in Jhre Schrauken
J

gewieſen, und Jhnen ſogleich die Hoffnuüg

genommen haben, ſich kunftig in dieſer Art
nahern zu konnen.

ĩc

Aber ich beſinne mich, Sie haben ſoviel
von der Geebrechlichkeit unſrer Keuſchheit und

Tugend geleſen, haben ſo viel tauſend Mad-

chen in Romanen und Geſchichten ſich hin—
opfern, und in den Augeublikken der Betuu—

bung ohne Bewußtſeyn fallen ſehn.

Jch gebe Jhnen das zu; auch ſagt es die
tagliche Geſchichte; aber wollen Sie uns denn

nun alle mit einem Maaße meſſen?

Sollen
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Sollen wir nun alle ſchwache, die Ver—

ſuchung nicht beſtehen konnende Geſchopfe ſeyn?

Soll es uns nun allen an inneret Kraft, uns

zu beherrſchen, fehlen?

Leſen Sie doch Sie werden auch Bei—
ſpiele genug finden, wo unſre Tugend und

Schamhaftigkeit ſiegte, wo die kunſtvollſten
Verſuchungen, die giftigſten Verfuhrungen nichts

fruchteten, Sie werden daun finden, wie lieber
die innigſte Liebe ſich vom geliebten Herzen
riß, lieber Freundſchaft und Liebe aufgeopfert

wurde. Sie werden unſer reines Gefuhl in
der Selbſtbeherrſchung da Heldenthaten thun

ſehn.
Sie werden in der Geſchichte Beiſpiele

finden, wo ſelbſt die Tochter ihren unſchuldig
zum Tode verurtheilten Vater nicht vom Tode

errettete, weil die Bedingungen ſeiner Los.
ſprechung und Errettung, die Hingebung ihrer

Unſchuld ſeyn ſollten; ſie laßt ihren Vater lieber
ſterben; ſie kann ihrer Schamhaftigkeit einen

ſolchen Fehler nicht verantworten.

Sie werden Beiſpiele leſen, daß edle, reine
Madchen, Millionen, ſelbſt Kronen verſchma—

J 2 hen
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hen konnten, ehe ſie ihre Keuſchheit hingege—

ben hatte.

Sie ſehn arme Familien beinahe verhungern,
Vater und Mutter auf feuchtem Stroh liegen,

arm und krank verſchmachten; die Tochter
ſchon wie Gottes Engel, konnte ihnen auf ein—
mal Brod, Reichthum, Ruhe, Warme, ſchones,

weiches Lager geben, wenn ſie ſich jenem reichen
Wolluſtling aufopfern wollte; aber nein! Sie

kann es nicht! Sie halt es fur Pflicht, Vater
und Mutter zu beglukken; aber ſie kann auf
dieſe Art es nicht; ſie gfſteht es ſich, daß dieſer
Fehltritt von ſeinem Unrecht etwas verliehre,

weil ſie dadurch eine ſo gute Abſicht erreiche;
aber nein! ſie kann nicht; es iſt ihrer Scham—
haftigkeit vollig ohnmoglich, ſie will lieber die
ſchwerſten Arbeiten verrichten, wenn ſie, auch nur

Brod und Waſſer haben.

Leſen Sie! Sie werden Bater und Mutter
vor ihren Tochtern auf den Knieen finden, und
ſie bitten, ihre Keuſchheit dem Wolluſtling, der

ſie ſo ſehr druckt, der ſie in ſolche Feffeln Je
ſchlagen hat, zu ubergeben, und werden- das
edle Madchen mit gerechtem Unwillen aufſtehn,

u pPppfliicht
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Pflicht und Dankbarkeit, die ſonſt ſo dankbare

Seele vergeſſen, und ihre Eltern hart von ſich
abweiſen, wohl gar im Eifer zuruckſtoſſen ſehn.

Leſen Sie! Sie werden ganze Schaaren
edler Madchen in den reiſſfenden Strom ſich
ſturzen ſehn, ehe, ſie der unreinen Wolluſt wilder
Wuſtlinge ſich ergeben wollen.

Leſen Sie! Sie werden freche, ſchandliche
Mutter in Gegenwart ihrer Tochter mit ſcham—

loſen Wolluſtlingen der Wolluſt frohnen ſehn,
und die Madchen, fuhlen. einen ſolchen Wider—

willen, einen ſolchen Abſcheu gegen ihre Mutter,
daß ſie im Begriffe ſind, ſie zu ermorden.

Leſen Sie! Sie werden die innige Liebe
eines Madchens ſich plotzlich gegen ihren Gelieb—

ten in den feindſeligſten Haß verwandeln, werden

ganzlichen Abfall von ihm eutſtehn ſehu, weil
ſeine Liebe unrein wurde.

Leſen Sie! Sie werden Mubchen in Fren—
denhauſern, Tochter von Kupplerinnen als edle,

keuſche Madchen handeln ſehn, die ſchlechter-
dings kein boſes Beiſpiel, keine argen Grund—

Jz ſazze,
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ſazze, keine liſtige Verfuhrung auf ſich wirken,

keine Leidenſchaften uber ſich Hetr werden lieſſen.

Und wenn Sie zugeben, daß dieſe Falle
moglich, daß ſie wirklich ſind, wenn Sie anders

der Geſchichte nicht ins Auge lugen wollen, ſo

frag' ich Sie nun, ob es uns denn ſo ganz an

innrer Kraft uns zu beherrſchen, und unſre
Keuſchheit zu bewahren, fehlt, und ob nicht
vielmehr ſolche Beiſpiele von auſſerordentlicher,

innrer Kraft zeugen.

Ja, wiſſen Sie es denn; es wird dem
Madchen nicht ſo leicht, als Sie vielleicht glau—
ben, ihre Schamhaftigkeit von ſich abzulegen.

Wir haben wahrlich in unſrer Schamhaftig—

keit genug Bollwerk und Schutzwehr gegen
das Laſter.

Von den ſchlechten „durch Geburt gleichſam

ſchon an Empfindung verwahrloſten, iſt hter
nicht. die Rede; denn es giebt wirklich deren,

die gar nichts von Schamhaftigkeit zu wiſſen
ſcheinen, in denen ſich nichts gegen Unreinheit

und Sittenloſigkeit emport; daruber mogen die
Piychologen nachdenken, dies begreif' ich nicht.

Wer



Wer weiß, was ſich alles ſchon durch die
Muttermilch fortpflanzt, und welch ein Grad

von elterlicher Verdorbenheit dazu gehort, Kin—

dern den Keim zum Laſter in einem hohem Grade

ſchon mitzugeben.

Jch habe eine Amme gekannt, die an allen
den Orten, wo ſie als Amme diente, ſtahl;
und alle die Kinder, die ſie geſaugt. hatte, ſtahlen

ſchon von fruher Jugend, und konnten es nicht
laſſen, ſo wie ich faſt alle Kinder ſchmuzziges
Ammen habe ſchmuziig gehn ſehn.

Jch verſtehe dies nicht zu erklaren, und
kann. daher freilich eben ſo wenig begreiſfen, wie

es hat Falle geben konnen, daß ſelbſt Tochter
von Kupplerinnen edle, keuſche Madchen waren.

Nun wieder zu meinem vorigen Sazze, nach
welchem ich dehaupte, daß wir in uns ſelbſt der

Kraft, uns zu beherrſchen geinug haben, und
daß wir daher eines ſolchen vorgeſchlagenen

Gurtels gar nicht nothig haben.

Dieſe Gefuhle der Schamhaftigkeit, einer
anſtandigen Zuruckgezogenheit und Ehrbarkeit,

zeigen ſich ſchon an uns in unſrer erſten Jugend,

J 4 und
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und ſie werden mit jedem Jahre, das uns dem
erwachſenen Madchen naher bringt, in uns
reger und ſtarker, und ſprechen, wenn wir heran—

gewachſen ſind, noch lauter in uns.

Fruh legte der Schopfer dieſe feinen Gefuhle
der Stttlichkeit in unſre Seele, er gab ſie uns,
wie es ſcheint, in einem hohern und feinern
Grade als den Mannern,Soder unſre Verhalt
niſſe erhalten ſie bei uns mehr in ihrer ganzen,

ungetheilten Starke.

Bei Mannern geht dieſes Gefuhl der Scham
haftigkeit allmahlig zu den Gefuhlen der Ehr-
begierde uber, und vermiſcht ſich damit; der
Jungling ſchamt ſich hinter den andern zuruck—

zubleiben, und weniger zu gelten als ſie.

Das iſt bei ung Madchen nun nicht ſo; wir
leben mehr in unſerm hauslichen Kreiſe, mehr
uns ſelbſt, ſolien uns im Ganzen mehr leideud

als wirkend verhalten, und unſer Geſchaftskreit

hat eben keine Geſchafte, die uns mit andern in

Wetteifer bringen; daher vermiſchen ſich dieſe
reinen Gefuhle der Seele nicht leicht mit andern,

und unſre ganze Erziehung, unſre Geſchafté
find, wenigſtens in unſrer Kindhelt, darau

Schuld
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Tugenden der Beſcheidenheit, der Gemuths—
ſtille, der Pratenſionsloſigkeit, der Sanftheit,
der Solidite, des Nachgebens und der Ge—

falligkeit annimmt, auf der andern Seite freilich

auch ofter die Fehler einer ubertriebnen Blodig—

keit, einer unangenehmen Schuchternheit und
Zuruckgezogenheit dadurch erzeugt werden, da

hingegen der Knabe eher leichtſinnig, unruhia,
ſtorriſch, Ehrgeizzig und oft roh wird.

Madchen ſind. gewohnlich ſchamhafter, das
iſt nicht zu leugnen, und ihre ganze Erziehtlug

wirkt darauf hin, und ſollte wenigſtens darauf
hinwirken.

Eine ſolche Schamhaftigkeit, die freilich in
feinern Seelen in einem deſto hohern Grade iſt,

iſt wahrlich eine ſtarke Schutzwehr fur unſre
Tugend; ſie iſt nicht leicht auszurotten in uns.

Das Laſter und bie unreine Leidenſchaft kann
uns daher nie uberraſchen; denn wir fuhlen

bei der kleinſten unreinen Vorſtellung, ſogleich
die ſich dagegen emporende Schamrothe ſich auf—

regen, wir merken die kleinſte Anzuglichkeit, den
leiſeſten Angriff auf unfre feinen Gefuhle, die

Jp J un
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unbedeutendſte Zweideutigkeit, wenn wir' auch

ihren Sinn nicht einmal verſtehn; es iſt als ob
uuſer Gefuhl das gleich ahndete.

Und dieſe Freundin der Tugend, dieſe
Beſchuzzerin unſrer Keuſchheit iſt uns wahrlich

ſehr treu.

Sie weicht nur aus dem Herzen, das ganz
roh und gefuhllos iſt, das kein Gefuhl mehr der

Art hat, daß ſie damit ſympathiſiren, und
darauf wirken konne.

Mit ihr vermiſcht ſich in unſern Seelen ſo
gern eine gewiſſe Aengſtlichkeit, beleidigt zu
werden, daher ſind wir gewohnlich leicht em

pfindlich, und leicht zum Mißmuth gereizzt,
daher verdrießt es uns, wenn wir noch unver—
dorbuer Seele ſind, wenn man ſich uns ſo auf—

dringt, wir ſind eben daher geneigter, uns
entfernt zu halten.

Man ſehe, welche Kraft uns hier die
Schamhaftigkeit gibt, den Feind unſrer Ruhe,
den Stohrer unſrer Gefuhle nicht nahe kommen

zu laſſen.

Dann geht mit ihr Hand in Hand, der
Haug ſich ſelbſt eingezogen zu halten; wiederum

eine



ein Mittel, uns vor der Verſuchung zu be—

wahren.

Die Schweſter der Schamhaftigkeit, die

Beſcheidenheit, wird ihr in mancher Hinſicht
heut zu Tage freilich ein wenig untreu, und es

iſt nicht zu leugnen, daß dieſe ihr allerdiugs
viel Hulfe zu ihrer eignen Bewahrung leiſtet;
denn wo Beſcheidenheit im hohen Grade iſt, da

kann freilich das Gift der Schmeichelei nicht ſo

wirken; die Beſcheidenheit wird ſich nichts dar—

auf zu gute thun, nicht eigenliebig werden, und
die Liebe des Verfuhrers wird ſich freilich ſo

nicht leicht ins Herz einſchleichen konnen.

Der Herr Verfaſſer hatte daher noch immer

etwas geſcheiteres gethan, wenn er ſtatt der

Abhandlung uber den Gurtel zur Bewahrung
unſrer Keuſchheit ein eruſtes Wort an junge
Schmeichter und Verfuhrer geſprochen, und
ihnen recht ernſt den Unfug und das Unheil

vorgeſtellt hatte, was ſie durch das Gift
der Schmeicheleien in jungen weiblichen Seelen.

anrichteten.

Das
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Das hieſſe allerdings redlich dafur ſorgen,

daß der ſchwachern Seele die Bewahrung ihrer
Keuſchheit auf eine vernunftige Art leichter
wurde; denn wo Beſcheidenheit ganz ausgelo—

ſchen iſt, da nimmt auch Schamhaftigkeit mit

jedem Tage ab.

Und von dieſer Seite gelingt es dem Ver—
fuhrer freilich ſehr oft. Die Eigenliebe
glaubt den Verſicherungen der Liebe und Treue
ſeicht, und Liebe und Treue gehn daruber ſelbſt

zu Grunde.
Aber man ſehe demohnerachtet, was der

erſte Schritt von der Keuſchheit zur Unkeuſch—

heit, von der Schamhaftigkeit zum Fehltritte,
fur Kampfe koſtet; wie viel der Verfuhrer thun

muß dieſe Schamhaftigkeit nur einige Augenblikke

zum Schweigen zu bringen, welcher Liſt er ſich
dazu oft bedienen muß, die ſchwachſten Augen—

blikke der unbewachten Seele zu treffen, wie viel

edle Grundſazze da erſt aus der Seele geriſſen
werden, wie viel Gewiſſens- Warnungen und
innere Stimmen da erſt zum Schweigen gebracht

werden, wie viel reine, ſich gegen Schamloſigkeit

emporende Gefuhle, da erſt erſtickt werden
muſſen.

Frage
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innere Warnungen, ſie hat taub werden muſſen,

welche unruhige Vorgefuhle der nachherigen
Reue ſie oft zuruckgeſchrekkt haben.

Freilich, wenn ſich alles gegen ein ſolches
armes Geſchopf verſchwort, dann wird in der
Betaubung der Leidenſchaft, dieſe Schaniaftig—

keit wohl auf einige Augenblikke erſtikkt.

Darum iſt es eben nothig, daß Erziehung
dieſe Schamhaftigkeit nicht bloß als eine Art von

Jnſtinkt unbearbeitet, ungeleitet llegen laßt, ſon
dern ſie durch Grundſazze befeſtigt und dieſe mit

ihr in Verbindung bringt, durch vernunftige
Grundſazze und durch Vorſtellung des wahren
Werths eines Madchens, des wahren Werths

der Keuſchheit und ihrer beſeeligenden Folgen,

dieſe Schamhaftigkeit immer lebhaft und wirk—

ſam erhalt, damit ſie der Seele ünmer als die
wichtigſte Mitgabe der ſchaffenden Natur vor—

ſchwebt und keine Schmeichelei, keine Verfuh—

rung ſie betauben kann.

Dieſe hatte der Verfaſſer, als Mittel zur
Bewahrung weiblicher Keuſchheit vorſchlagen

ſollen.

Scham
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Schamhaftigkeit, wenn ſie daher nicht bloß

naturliches, ſondern durch Vernunft und Grund—
ſazze beſtimmtes, und auf die Gegenſtande ihrer

Stohrung hingewieſenes, und durch eine edle,
ernſte, anſtandige Erziehung befeſtigtes Gefuhl

iſt, iſt beſſer als alle Keuſchheitsgurtel.

Jſt Schatkuhaftigkeit nur bloßes inſtinktar—

tiges Gefuhl, ſo wird es freilich leicht von
andern Jnſtinkten unterdrukkt werden konnen,

und der liſtige Verfuhrer hat dann weiter zur
allmahligen Schwachung und Hinſturzung dieſes

Gefuhls, uichts weiter nothig, als durch ſeine
Sophiſtereien zu beweiſen, daß Schamhaftigkeit

nur da Statt finden muſſe, wo ſie geſehen und

bemerkt werde, und daß es einfaltig, und dem
wahren Lebensgenuſſe ganz zuwider ſei, ſich zu

ſchamen.

Damit wird er indeſſen nichts in den weib—
lichen Seelen wirken, denen eine vernunftige

Erziehung zu Theil wurde, und die einſehen,
daß Unkeuſchheit wirklich entehre, und vollig
erniedrige, und daß ein Mädchen durchaus an

ihrem Werth dabei verliehre, wie ich das
nachher weiter ins Licht ſezzen will.

Die
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Dieſe Beweggrunde konnen wichtig genug

gemacht werden, konnen ſchwachere Seelen,
die dieſe Schutzwehr der Tugend nicht in dem
hohen und feinen Grade durch Geburt, Kor—
perdispoſition und Erziehung, dieſe immer rege,
warnende Schamrothe nicht haben, ſtark iaachen.

Und dieſe will ich im folgenden Kapittel
meinen jungen Freundinnen einſcharfen.

Gibt mir der Verfaſſer zum voraus zu,

daß ſolche Vernunftgrunde, ſolche reinen, edlen

Gefuhle das keuſche Madchen vor Fehltritten
wirklich bewahren konnen, und geſteht er ein,
daß ſo die Tugend weit liebenswurdiger er
ſcheint, weit verpienſtlicher iſt, ſo frag' ich ihn,
wie es ihm hat im Ernſte einfallen konnen, dem

weiblichen Geſchlechte dieſen wirklich undelikaten

Vorſchlag zu thun.

Geſtehn Sie 's nur ein, daß wirklich die

Sucht etwas auffallendes zu ſagen, an der
unſer ganzes izziges Zeitalter kräankelt, Sie zu
dieſem abendtheuerlichen Vorſchlage, der uns

ſo lacherlich  macht, verfuhrt habe.

Was
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Was geben Sie ſich doch dadurch fur eine

Bloſſe, bei dem vernunftig denkenden Manue,

und wie verhaßt haben Sie ſich dadurch bei
unſerm Geſchlechte gemacht.

Sagen Sie doch ſelbſt: was ware denn
Tugend, wenn ſie uns gar. keine Ueberwindun
gen, gar keine Selbſtbeherrſchung koſtete, wenn

es ohnmoglich gemacht ware zu fehlen,

Sechſtes Kapittel.

Mittel zur Bewahrung weiblicher
Keuſchheit.

8Vieſes Kapittel meine jungen Freundinnen,

ſchrieb ich fur Sie vorzuglich, ich wunſchte
daß Sie es mit recht vieler Aufmerkſamkeit
laſen und beherzigten. a

Obgleich ich im varigen aus Beiſpielen und
Vernunftgrunden gezeigt habe, daß es Maad—

chen
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chen geben konne, die auch nach einem ſolchen
Fehltritte, noch redliche Madchen und edle,

gluckliche Gattinnen wurden, ſo bleibt es den—

noch immer und ewig wahr, daß Sie, wenn
Jhnen Glukkſeeligkeit und Ruhe lieb iſt, auf
nichts ſo ſehr halten muſſen, als auf die Bo—
wahrung dieſes Kleinods, der unverletzten
Madchenkeuſchheit.

Verwirrung in Jhrer Seele da.

Dies lehrt die Erfahrung aller Zeiten und
in den Verhaltniſſen worin die Jugend iſt,
wird dieſe Folge auch ſehr naturlich.

Gleich nach dem Fehltritte uberfallt das
Herz eine Unruhe welche unbeſchreiblich iſt,

man iſt mit ſich ſelbſt unzufrieden, das Gefuhl
ſagt einem, daß man ſich zu ſchamen und daß
man ſich in den Augen des Geliebten viel ver

geben habe.

Darin ſtimmen alle Madchen, die ſich ſelbſt
beobachteten uberein; ihr Herz war dann auf

K inl
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einmal ſo unruhig, ſo beklommen; ſie fuhlten

ſich ſo klein, ſo verachtlich; ſie waren ſo un—
zufrieden mit ſich, und dies dauerte gewohnlich

ſo lange, bis die Leidenſchaft wieder aufſtand,

und die Sinne berauſchte, und Wolluſt
Verſtand und Herz betäubte.

Die Gefallne wird es ſich bald bewußt,
daß ſie in den Augen ihres Geliebten wirklich

verlohren hat; ſie ſteht vor ſeiner Seele nicht

mehr in der Groſſe da, er iſt nun ſchon zu
nahe mit ihr bekannt geworden; ſie iſt nicht
mehr das hohe Jdeal ſeiner Seele; denn noch
nie dachte ſich die reine Seele, die Tugend
durch thieriſche Triebe verunreinigt; das Mad

chen fuhlt es, daß ſie vom Engel zum Thier
herabgeſunken iſt, daß ſie nicht mehr der hohe
angebetete Gegenſtand der Liebe ihres Geliebten

ſeyn kann.

Dazu konimen dann die Verhaltniſſe, in
welchen die Jugend ſteht, die dann alle dieſe
innere Qualen, dieſe Vorwurfe, dieſe Unzu
friedenheit vermehren, und das Ungluck zur
Reife bringen.

Das
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Das gefallne Madchen zittert nun naturlich

vor den Folgen, die daraus entſtehen konnen,
wenn dieſer Fehltritt gar zum Ausbruch kommt,

an die Schmahungen und Bedrukkungen, wel—
che von allen Seiten auf ſie zuſtromen werden,

an die Schande die ſie ſich und ihren Eltern
machen, an den Spott zu dem dies bei ihren
Nachbarinnen Anlaß geben wird, an die Ver—
laßung und Verdammung ihrer Freundinnen,

an das Ungluck, wenn ihr Geliebter ihr dann

nicht treu bleibt.

Dieſe Unruhe dauert, nun immer fort;
ſie findet bei der geringſten Veranlaſſung neuen
Stoff, die Seele zu quäalen; Ruhe und GSee—

lenfriede iſt dahin.

Die Leidenſchaft iſt nun in Feuer gebracht;
ſie will befriedigt ſeyn, und kummert ſich

nicht um das Ungluükk, das ſie anrichtet; ſie

erzwingt ſich gleichſam ihre Opfer, und wenn
auch Herzen dabei verbluten, und Gluckſeelig—

keit, und Seelenruhe zerruttet werden; das
Wadchen fuhlt, daß ſie ſich mit jedem Fehltritte

mehr erniedrigt, immer einen Schritt weiter
ins Verderben geht, und doch wird ſie von

K 2 der
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der wilden thieriſchen Begierde zum Verbrechen

gepeitſcht.

Wehe dem Madchen, mit der es dahin
gekommen iſt.

Aber auch der Fehltritt, der weiter keine.

Folgen hat, richtet Unruhe und Unordnung an

Das Madchen die es dahin kommen laßt,
vergibt ſich auſſerordentlich viel von ihren

Werthe; die Achtung die ihr Liebhaber fur ſie
hatte, verliehrt mit jedem ſolchen Schritte
immer mehr, und ihr nunmehro ſich ganz ge-
wohnlich anderndes Betragen, tragt zu dieſer
verminderten Achtung, dann auch viel bei.

Der Charakter andert ſich, man frage nur
die Erfahrung, gewohnlich nach einem ſolchen
unkeuſchen Schritte; das vorher ſanfteſte Mad

chen, wird daun oft wild und aufbrauſend.

Jn ihr Blut iſt durch die Leidenſchaft und
durch die wilde Befriedigung derſelben gleichſam

mehr Feuer gekommen, es brauſt nun leichter
auf; bei der geringſten Befriedigung iſt's in

Flammen; daraus wird Jagdzorn, Rachgier,
Recht:
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Rechthaberei erzeugt, eins folgt da naturlich,
aus dem andern.

Durch die Erſchlaffungen, welche auf die zu
große Anſpannung erfolgen, entſtehen mißmu

thige Launen; man iſt weniger vertraglich mit
einander, man begegnet ſich nicht mehr mit der
Delikateſſe, weil man zu 'dreiſt gegen einander

geworden iſt, und dann ſind Mißverſtandniſſe
und Beleidigungen nicht zu vermeiden.

Wenn Sie es nicht leugnen konnen, daß
alle jene Folgen ſehr hauffig eintreten, oder doch

eintreten. konnen, und einige gewiß bei jedem
Falle ſich ereignen, ſo muß es Jhnen am Herzen

liegen, ſich in der. Keuſchheit zu ſtärken, und
dieſes Kleinod. Jhrer Jugend ſich zu erhalten,

und dazu will ich Jhnen nun einige Mittel an
die Hand geben.

Wir muſſen vor allen Dingen Schamhaftig—
keit uns immer werth und heilig ſeyn laſſen,

und jeden Gedanken, jede That ſcheuen, wovor

wir errothen muſſen. J

Unſre Mutter konnen, wenn ſie weiſe Er—
zieherinnen ſeyn wollen, viel dazu beitragen,

K3 dieſe
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dieſe Schamhaftigkeit in uns zum hochſten Grade

zu erheben, und ſie konnen dies in den fruhſten

Jahren bei uns bewirken; ſie ſollten ſich zum

Beiipiel, was ſo oft verſaumt wird, nie in
unſrer Gegenwart an dem geringſten Theile ihres
bedeckten Korpers entbloſſen, und auch darauf

ſehn, daß wir uns vor uns ſelbſt ſo viel als
moglich ſchauten, und uns ſelbſt in Gegenwart

weiblicher Domeſtiken ſo wenig als moglich
entbloßten.

Dadurch entſteht in uns eine auſſerſt feine
Schamhaftigkeit, und eine gewiſſe Delikateſſe

gegen uns ſelbſt, die es uns nachher faſt ohn
muoglich macht, ſchamlos zu handeln, und die“

feſteſte Stuzze unſrer Tugend iſt.

Mit ihr halten wir den frechen, unverſcham
ten von uns ab, und witr verſchaffen durch ſie
unſerm Geſichte und unſerm Weſen den ſchonſten

Reizd.

Dann werden wir alle Zweideutigkeiten, alle
unbeſcheidnen Schmeicheleien verabſcheuen, und
Beſcheidenheit, die ſich ſo gern als ihre liebſte
und rechte Schweſter, mit ihr verbindet, wird

uuns
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uns vor verblendeter Eigenliebe, die uns die mu
Ti
I

gefährlichſten Schlingen legt, bewahren. ſun,
Vergegenwartigen Sie ſich tääglich den Satz iunt

recht lebhaft, daß Manner dieſe Schamhaftig— nꝑ
keit auſſerordentlich an uns ſchazzen, und dar—

lun

ſn

dn
nach ihre Achtung fur uns abmeſſen. ipnIn

Denken Sie, wenn ſchamloſe Jdeen und L

Bilder in Jhrer Seele Wurzel faſſen, oder ſich  hſnn

zu oft mit Jhren Gedanken vermiſchen, an un

verliehrt. ler
Jhren eignen Werth, der dadurch unendlich n

1 ue
Wahrlich meine Freundinnen, wir haben

einen großen Werth in der menſchlichen Geſell— J J
ſchaft; wir haben durch unſre feinen Gefuhle,und Empfindungen, mit denen wir nahe den “i
Engel granzen, wenn wir noch unverdorben

J

ſind, in uns ſelbſt einen hohen Werth; laſſen
Sie uns den recht empfinden, und glauben Sie

mir, wir entheiligen ihn durch die geringſte un—
delikate Vorſtellung. “t

Jmmer mehr ſinken wir dann zum gemeinen 3.
und nach ſtumpfer, uud iſt der ſanften, lieblichen

K 4 Ein—
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Eindrukke uicht mehr fahig, und unſer richtiges

Gefuhl, das uns bei Beurtheilungen des
Geſchmacks, der Schonheit und Vollkommen—

heit, des Erlaubten und Unerlaubten ſo richtig
lenkt, wird dann immer mehr von ſeiner Hohe
herabſinken, und unrichtige, unedle Vorſtellun
gen werden ſich damit vermiſchen.

Ernahren Sie darum ſolche, vielleicht ohne

Jhre Schuld aufgefaßten Jdeen nicht in Jhrer
Seele; glauben Sie feſt, daß es Sie uuver—
merkt entheiligt, und denken Sle izt nicht weiter

nach, wie das geſchehe.

Treffen Sie deswegen bei Jhrer Lekture
eine gute Wahl, und laſſen Sie Vater und
Mutter, oder irgend-einen weiſen Freund, der
es mit Jhnen gut meint, dieſe Lekture beſtim
men; denn von dieſer Seite lauert und wirkt
die Verfuhrung, welche Jhre Schamhaftigkeit

entweiht, und Sie unter ſich ſelbſt erniedrigt,
mehr als man gewohnlich denkt.

Haſſen Sie alle wölluſtige Vorſtellungen, in
der Ueberzeugung, daß wenn Sie einer nur mit

Jhren Gedanken nachhaugen, Sie ſchon nicht

mehr
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mehr von ſich mit Gewißheit ſagen konnen: ich

werde ein tugendhaftes Madchen bleiben.

So oft ſich ſolche Jdeen vor Jhre reine,
ſchone Seele ſtellen wollen, ſo ſuchen Sie ſich

ſogleich zu zerſtreuen; legen Sie das Buch
weg, das unvermerkt dieſe Jdeen bei Jhnen
anſpann.

Weg mit dem Strickſtrumpf, wenn Jhro
Seele dabei wegen der zu wenigen Zerſtreuung
einem Gedanken zu lange nachhäangen kann,

und wahlen Sie ſich eine Arbeit, bei der Sie
Bewegung haben; lauffen Sie in den Garten,

pflanzen, ſaen, reinigen Sie etwas, oder

nehmen Sie ſich ſchnell in der Kuche etwas
vor, ſpringen Sie auf, raumen Sie in Jhrer
Kommode etwas auf, oder legen Sie es anders,
damit Sie nur etwas zu thun haben, ſpielen Sie

mit Jhrem Hunde, Jhrer Kazze, tandeln Sie
init Jhrem Vogel, hupfen, ſpringen, tanzen

Sie in der Stube umher es iſt immer
beſſer, als wenu Sie ſtill ſizzen, und beym
Strickſtrumpf dem Gedanken nachhangen.

Ky Das



G154)
Das weibliche Geſchlecht ſollte ſo viel als

moglich die Geſchafte, wobei ſie ſich bewegen

konnen, mitnehmen.

Freilich iſt Nahen, Strikken, und Stikken

die gewohnliche weibliche Beſchaftigung, wenn

Kuche und Haushaltung beſorgt ſind, und der
Strickſtrumpf, der weiter keine große Auf—
merkſamkeit erfordert, iſt recht dazu gemacht,

Grillen und Vorſtellungen zu ernahren.

Dabei laßt ſich's ſo recht uber einem Ge
danken bruten, und in ſeiner Geſellſchaft ſind
ſchon ſo viele Millionen Hirngeſpinnſte aus—
geheckt, ſo viel Luftſchloſſer gebaut, ſo viel
Endſchluſſe gefaßt, ſo viel Grillen  gefangen,

ſo viel Gemahlde der Sinne ausgemahlt, ſo
viel Seelen durch unedle Vorſtellungen ent-?
weiht.

Wechſeln Sie daher ſo ſehr als moglich in

dieſem Geſchaft ab, und zerſtreuen Sie ſich
durch ſolche, die Jhnen Bewegung machen;

Jhre Seele und Jhr Korper gewinnt dabei.

Huten Sie ſich dann ja vorzuglich vor
Tragheit und Muſſiggang; ſie ſind gleichſam

das
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das Neſt des Laſters, in welchem es alle ſeine

Genoſſen ausbrutet.

Reiſſen Sie ſich, wein eine unreine, un—

delikate Vorſtellung in Jhrer Serle aufſtehn
will, ſogleich auf, und faſſen Sie etwas Edles
in ihre Gedanken, denken Sie ſich irgend eine
ſchone Gegend, Stellen aus einer ſchonen
Muſik, Stellen aus einem ſchonen Buche, irgend

eine große, edle That, die Sie erzahlen gehort

haben, kurz, beſchaftigen Sie Jhren Geiſt
ſogleich mit etwas edlerem, und die vorige
Vorſtellung wird ihre Kraft verliehren, und
ganz aus Jhrer Seele heraustreten.

Laſſen Sie ſich nie in einen vertrauten

Umgang mit einem jungen Manne ein, er ſei
wer er wolle, wenn Sie nicht geradezu, und

mit Zuſtimmung der Jhrigen die nahe Aus—
ficht haben, ſich mit ihm wirklich zu verbinden.

Jch ſagte: die nahe Ausſicht; denn
ſo ſehr ich dafur bin, daß man ſich, ehe man
ſich miteinander verbindet, eine Zeitlang kennen

und prufen muß, ob man fur einander gehore,

mit einander ſympathiſire, ſo iſt doch ein ſol—
cher
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cher vorhergehender, langer Umgang ſehr ge
fahrlich fur Keuſchheit und Ruhe, und eine
plotzliche Verbindung hat da oft das Boſe gut
machen muſſen.

Jn jeder Hinſicht rath' ich Jhnen aber,
ſich in keinen zu vertrauten Umgang mit einem

jungen Manne einzulaſſen.

Sie ſind immer ſichrer, wenn ſie die Ge—
legenheit zum Fallen vermeiden, und gar nicht
aufs Eis gehen.

Vermeiden Sie es vorzuglich, ſo ſehr Sie
konnen, allein mit einem jungen Manne zu“
ſeyn; Sie haben ihm ſchon viel Waffen gegen
ſich in die Hand gegeben, wenn Sie dieſem
Rathe rucht folgen.

J

Die Einſamkeit bei Liebenden iſt. die Mutter
der Luſternheit und der zu innigen Vertraulich—

keit; man iſt da leicht weniger ſchuchtern und
ſtreng gegen ſich ſelbſt, und Liebe bringt einen
da oft mit Pflichten in Streit.

Huten Sie ſich durchaus vor einem Kuſſe
in, der Eiſamkeit; ſolch ein Kuß hat unendlich

viel
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vi.! Verfuhrendes, das zeigt die Geſchichte
aller Liebenden.

Nehmen Sie es ſich feſt vor, nur bei Be—
gruſſungen, wo es Sitte iſt, und beym Pfand

ſpiele, wenn es erfordert wird, zu kuſſen, und
kuffen Sie ohne Theilnahme, wenu auch Jhr

Herz dieſem oder jenem gern zueilte; nur nie
einen herzlichen, geoffneten, heiſſen Kuß; ein
ſolcher hat ſchon manches Madchen, manches
Junglings Herz unruhig gemacht, und Lei—
denſchaften entflammt.

Vermeiden Sie dann auch alle erhizzende
Tanze, vorzuglich den unkeuſchen Walzer; ſeine
taumelnden Kreiſe betauben das. reine, ſittſame

Gefuhl des Madchens, ſie vergißt ſich, ſchmiegt
ſich naher an den taumelnden Jungling; in

beyder Seelen werden Begierden rege, und
oft ſchon wechſelte ein leidenſchaftlicher, unreiner
Augenblick mit dieſem taumelndmachendem

Tanze ab.

Leiden Sie es nie, daß Jhr Tanzer aus—
gelaſſen ſich mit Jhnen herumtummeln will;
verſagen Sie es ihm mit einem keuſchen Ernſte;

er wird es Jhnen in ſeiner Seele danken, Sie

hoch
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hochſchazzen und ſich ſchamen, daß er ſich ſo

gegen Sie vergaß.

Eben ſo wenig nehmen Sie erhizzende Ge—

tranke zu ſich; Sie ſind dann in Gefahr, ſich zu
vergeſſen, und weniger ſtreng gegen ſich zu ſeyn.

Laſſen Sie ſich dann auch zur Bewahrung
Jhrer Keuſchheit folgende Vorſtellungen in die
Seele geſagt ſeyn.

Ohne Sie, meine Lieben, auf das zu fuhren,

was die Religion Jhnen in Hinſicht der Be—
wahrung Jhrer Keuſchheit wichtiges ſagt, ohne
Sie auf die Geſezze hier aufmerkſam zu machen,

die es verbieten, beherzigen Sie nur folgendes

recht genau, und ich bin uberzeugt, es muß Sie,
wenn Sie ernſt daruber nachdenken, von einem

ſolchen Fehltritte abſchrekken und zuruckhalten.

Zuforderſt verliehren Sie durch einen ſolchen

Fehltritt aufferordentlich ſelbſt. Sobald Sie
ihn gethan haden, ſobald Sie nuchtern vom
thieriſchen Rauſche ſind, werden Sie unzufrie—

den mit ſich.

Fragen Sie alle feinfuhlenden Seelen, ob

ſie 's nicht alle waren? ſie ſtanden da und ſtar

ten
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ten zur Erde, und hatten nicht Herz, auf- und
den anzuſehn, mit dem ſie ſich ſo weit einge—

laſſen hatten.

Sie fuhlen, ſie haben etwas unerlaubtes ge

than, Sie haben ſich erniedrigt, weggeworfen
und gehoren nun zu der Klaſſe unzuchtiger

Madchen.
So wurde es Jhnen auch gehn; Sle wur—

den dann immer zu ſich ſugen muſſen: ich hatt'

es doch nicht thun ſollen was wird er von
mir denken, daß ich ſo ſchwach war; ich bin gar
nicht mit mir zufrieden, ich habe meinen End—

ſchluſſen kicht Wort gehalten; ich bin ein
ſchwaches elendes Geſchopf! Nicht einmal mich

ſo beherrſchen zu konnen! Jch dachte mich
meinem kunftigen Manne, ſo rein zu ubergeben;

ich bin doch nun immer ein entweihtes, ent
heiligtes Madchen.

Dieſe Gedanken werden dann Jhre Seele
foltern, und jeden Augenblikk Jhres Lebens
verbittern.

18

Mitten in. Jhrem Vergnugen, wird Sie
der. Gedanke uberfallen: pfui! ich hatt' es
doch nicht thun ſollen.

GSie
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Sie werden ſich dann ſelber gar nicht mehr

ſo werth ſeyn, weil Sie ſich ſelbſt bundbruchig
wurden; Sie werden mit verzagtem Blikk' in die

4

Geſellſchaft treten, und in jedem Geſichte die
Ahndung Jhrer Erniedrigung zu leſen glauben.

Das wird Sie denn ſo verſtimmen, ſo
boslaunig machen; Sie werden gar nicht mehr

die gute Geſellſchafterinn ſeyn.

Wenn man dann in der Geſellſchaft mit
Entzukken, die Tugend und die Bfſcheidenheit
eines Madchens ruhmt, dann muſſen Sie in

ihren Buſen ſehn, Sie muſſen dann doch vor
dieſem hohen, edlen Bilde errothen; denn Sie

J

ſind eine gefallne.

Wenn dann das Geſprach auf eine Gefallne
kommt und man ſpricht nun von den Erniedri
gungen, dieſes oder jenes Geſchopfs,/ und brei—

tet ſich uber die Schandlichkelt, ſich ſo wegzu
werfen aus, ſo ſizzen Sie da, und muſſen alle

dieſe Beſchimpfungen auch auf ſich ziehn, weil
Gie ſich eben ſo erniedrigten und eben ſo un—

wurdig jener edlen in der Geſellſchaſt ſind.

Das wird Sie danin ſchrecklich, vor ſich
ſelbſt demuthigen; Sie werden in dies Ge—

ſpruch
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ſprach nicht mit einſprechen konnen, Sie wer—

den ſich ſelbſt verdammen.

O bedenken Sie, wie weit Sie dann ge—
ſunken ſind, wie unzufrieden Sie dann mit
ſich ſeyn mußten, wie verwunſchungswerth,
Jhnen jener luderliche Augenblikt vorkommen
muß.

Sie fuhlen ſich unn wirklich ſchon in Jhrer
eignen Seele ausgeſtoßen von den Edlern
Jhres Geſchlechts; ſonſt waren Sie ſo unbe—
fangnes, liebes Madchen; ihr Herz war ruhig

und kummerlos; izt iſt es voller Vorwurfe;
voller Scham uber ſich ſelbſt, und uber jenen

leichtſinnigen Schritt.

Dazu kommt dann, daß nun die Begierde
und das Laſter ſchon Wurzel gefaßt hat, daß es

Sie nun als ſeine Selavin unterjocht, daß
ſeine Begierden Sie troz dieſer innern Scham

gleichſam peitſchen, Sie zur oftern Wieder—
holung dieſes Schritts antreiben und wirklich
fort reiſſen.

Sie verfluchen dann dieſe unzuchtigen Vor—

ſtellungen, und ſie bleiben doch da, weil ſie in

e Jhrem
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Jhrem Blute Nahrung finden, Sie werden in
allen Jhren Geſchaften dann durch dieſe entſflamm

ten Begierden geſtohrt, Sie ſind dann gar nicht
mehr das ruhige, heitre Madchen.

Jhre Begierden ſind nun in ewigem Streite
mit Jhren Pflichten; Sie ſehn den Abgrund
vor Augen und gehn ihm doch immer naher,

Sie wollen ſich aufreiſſen aus dieſer ſchandlichen
Sclaverei der Luſte, und konnen nicht; ſie
laſſen Jhnen nicht Ruhe; immer wollen ſie
Opfer und dieſe Opfer ſollen Sie ihnen ſchlechter—

dings auf Koſten Jhrer Ruhe, Jhrer Gluck—
ſeeligkeit bringen.

Jn Jhre heiligſten, edelſten Vorſtellungen,

miſchen ſich dann dieſe unreinen Vorſtellungen,

ſie folter Sie, wenn Sie ihnen nicht Nah—
rung ‚geben. Dann ſollen Sie mit Gewalt
laſterhaft ſeyn, ſo ſehr auch Jhr Herz das
Laſter verabſcheut.

Sie wollen ſich dann gern ſelbſt verleugnen

und beherrſchen; aber Sie konnen nicht mehr;
Sie ſind einmal an der Kette des Laſters, finden

ſich unglucklich daran, und kommen doch nicht
los; es halt Sie feſt mit eiſernen Hunden, Sie

habenn,
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haben ihm einmal durch den erſten Fehltritt die
Hand gegeben. Wie es dann qualt und foltert,

weunn Sie dieſe brennenden Begierden nicht be—

friedigen konnen o wahrlich: es iſt ſchwe—

rer laſterhaft, als tugendhaft ſeyn!
Wehe Jhnen dann, wenn es dahin mit

Jhnen gekommen iſt; Sie ſind danu allem

Leichtſinne Preiß gegeben!

Ueberlegen Sie ferner, wie unklug das
Madchen gegen ſich ſelbſt handelt, die einem

Manne ſolche Freiheiten uber ſich erlaubt.
J

Er iſt nun gleichſam am Ziel ſeiner Wunſche;
er hat nichts weiter zu wunſchen und zu erwar—

ten von Jhnen, daher folgt denn izt gewohnlich

Gleichgultigkeit, Kalte gegen Sie, und s iſt
ſehr oft mit der Treue, dann ganz Feierabend.

Ganz unbeſonnen handelt das Madchen, die

es mit ihrem Liebhaber dahin kommen laßt; ſie
giebt ihm dadurch Gelegenheit zur volligen Un—

treue gegen ſich. So manche Ehe iſt darum ge—
wiß ſchon zuzuckgegangen.

Sie muſſen ſich werth und neu erhalten,
dies iſt die Regel des dauerhaften Gefallens,
dieſe Regel gilt auch ihier; Sie muſſen den

L 2 Wun
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Wunſchen des Mannes noch immer etwas ubrig

laſſen, wenn er gefeſſelt bleiben ſoll.

Sobald Sie uberhaupt einen ſolchen Schritt

mit ihm gethan haben, ſo ſind Sie weniger in
ſeinen Augen; der Mann verdenkt es Jhnen
ſelbſt daß Sie ihm dieſen Schritt erlaubten,
ſein Gefuhl ſagt ihm, wenn er kalter und
ruhiger iſt: ſie hatte es nicht zugeben ſollen.

Von dieſer Seiten haben Sie vielleicht noch

weniger den Schritt betrachtet, aber glauben
Sie mir, die Manner ſind wirklich ſo undankbar,
oder beſſer ausgedruckt; ſie kehren von ihrer
Leidenſchaft ſehr bald zur Vernunft zuruck und

beurtheilen dann die Madchen ſehr ſtrenge.“

Sie ſind Jhnen dann von dieſem Augenblikk'
an weit weniger, ſind ihnen dann nicht mehr

das hohe Jdeal weiblicher Schonheit und Voll—
kommenheit, welches ſie vorher in Jhnen an—

beteten.

Es iſt, ſagen ſie, mit der Madchen-Tugend,
doch ein ſchwaches Ding; die feſteſte falt vor
unſern Schmeicheleien und Reizzungen und dar

nach beurtheilen ſie dann ſo leicht das ganze
Geſchlecht.

Lernen
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Lernen Sie darum Jhren Werth beſſer ken—

nen und ſchazzen, und werfen ſich nicht ſo weg;

man weiß Jhnen es ſchlechten Dank, wenn Sie

ſich ſo ſelbſt vergeſſen; die Ehrfurcht und Ach
tung nimt von der Zeit vollig gegen Sie ab.

Dies glaub' ich, mußte einer der wichtigſten
Beweggrunde ſeyn, einen ſolchen Fehltritt nichr

zu thun; denn wie demuthigend, wie erſchrekk—
lich iſt der Gedanke, wenn ich von dem ſelbſt
gleich nachher ſchlecht beurtheilt werde, dem ich

mich dadurch zu verbinden glaubte, der mich

dazu anreizte.

Das Bild der Keuſchheit und Tugend ſteht
fchon und erhaben vor der Mannerphantaſie;
ihre Eitelkeit und ihre Begierde geht zwar darauf

aus, es zu zerſtoren; aber wo ſie es in ſeiner gan
zen Reinheit finden, wo es feſt der Verfuhrung

widerſteht, da umarmen ſie es mit Jnbrunuſt.
Das in der Tugend ausdauernde Madchen er-—
ſcheint ihnen, wie eine Gottin durch ihre Selbſt
beherrſchung und Feſtigkeit, durch ihre Reinheit

und Keuſchheit, ſie reißt um ſo mehr ihre Ver—
ehrung an ſich, je mehr ſie fuhlen daß ſie an
Unreinheit und Mangel an Kraft, ſich zu be—
herrſchen, unter ihr ſtehen.

L3 Mit
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Mit jedem Widerſtande wird ihnen das

Madchen werther, vielleicht auch reizbarer, das

kann ſeyn; ſie ſind vielleicht in den erſten Augen

blikken, in der Gluth ihrer Begierden unzufrie—
den, werden boſe daruber; aber hinterher muſſen,

ſie doch immer das edle Madchen bewundern,
das ſo ſtandhaft ſich von dieſem Fehltritte zu—
ruckhalt. Dann konnen Sie 's in ihrem Herzen
nicht allein mehr bewahren, dann eilen ſie zu

ihrem Freunde und ruhmen dem die hohe Tugend

ihres Madchens und bewundern mit ihm dieſe
ſchone Seelengroſſe, dieſe Reinheit des Herzens

Das Laſter ſelbſt, kann der hohen Tugend

ſeinen Beifall nicht verſagen.
O ſagen Sie, mochten Sie nicht in einem

ſo erhabnen Bilde, vor der Seele Jhres Gelieb—

ten ſtehn; wahrlich er wird ſeine Kniee vor die—

ſer Tugend ſeines Madchens beugen, er wird
es einſehen, daß ſie dazu geſchaffen ſei, ihn gluck—
lich zu machen; von ihrer Treue wird er ſich

nun alles zu verſprechen haben, er darf nicht mit

ungewiſſem Blikke in die Zukunft ſehen, ob er
dieſe Liebe immer fur ſich feſſeln werde; Scham
haftigkeit und Edelmuth und Keuſchheit ſeines

Madchens, ſind ihm Burge, daß er nichts von

ihrer Untreue zu befurchten habe. Und
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Und wahrlich, um ſolch ein edles Zutrauen,

muß es jeder edlen weiblichen Seele zu thun ſeyn,

darnach muſſen Sie ringen; ſo viel und ſo theuer

muſſen Sie Jhrem Geliebten werden, und das
Hkonnen Sie durch nichts anders, als wenn Sie

ihm mit unverbruchlicher Treue, und mit reinem
Herzen anhangen, wenn Sie ihn daran gemohnen,

Jhre Tugend lieben und ehren zu muſſen und
ſich ſtreng ſelbſt behertſchen.

Und merken Sie ſich, wer Sie um dieſer
Strenge und Keuſchheit willen verlaſſen konnte,

der verdiente auch nicht Ihr Freund zu ſeyn, der
wurde Sie nicht zu ſchazzen verſtehn; er wurde
nichts als ein wilder Wolluſtling ſeyn, der nach

der erſten Befriedigung, nach dem erſten Vier—

teljahre in der Ehe, gleichgultig und kalt gegen
Sie ware, und ſeine Vergnugen auſſerhalb ſuchte.

Nur der, welcher dei Jhnen aushalt, Sie

um ſo hoher ſchatzt, je keuſcher Sie ſind, nur
der verdient, daß Sie ihn lieben, daß Sie ſein zu
werden ſich beſtreben; und von dem konnen Sie

ſich dauerhafte Liebe und Hochachtung verſprechen.

Und nur da, wo dieſe Hochachtung mit der
Liebe ſich verbindet, iſt wahre, eheliche Glukkſee

ligkeit moglich.

24 Hoch
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Hochachtung grundet ſich aber auf Tugend,

und Sie wiſſen nun, welches immer Jhr Stre—
ben und Jhr Ziel ſeyn muß.

Weun Sie ſich alſo ſelbſt, und Jhrem Glukke

gut ſind, ſo beſchwore ich Sie, erhalten Sie
Jhre Keuſchheit.

Sie ſehn wohl, ich trage Jhnen hier keine
angſtliche Beichtſtuhl- Moral vor; ich drohe
nicht mit Hollenſtrafen und Verdammen, ich
zeige Jhnen aus Grunden der Vernunft, daß
Sie bei der Uebertretung jenes Gebots: ſei
keuſch und rein, ſich unendlich ſchaden, und Jhr

Gluck mit Fuſſen treten, und es muß Jhnen
einleuchten, daß ich recht habe.

Nun denken Sie ſich noch hinzu, daß der
Freund, dem Sie ſo Ehrvergeſſen Jhre Keuſch-—

heit aufopferten, wohl gar ſo leichtſinnig iſt,
einem audern Freunde, mit dem er jedes Ge
heimuiß dieſer Art gemein hat, dieſes Geheimniß

auvertraut; erſchrekken Sie nicht davor?
Und glauben Sie mir, das iſt ſo hauffig der

Fall; die Eitelkeit verfuhrt ſo manchen jungen

Mann zu dieſer frevelhaften Schwatzhaftigkeit;
fie wollen dann gern, daß es andere glauben und

wiſſen ſollen, daß ſie Gluck bei den Madchen

haben,
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Rang, je mehr ein Madchen fur tugendhaft
vorher gehalten wurde, deſto eher bricht dieſes
Geheimniß heraus; ſie ſezzen nun eine deſto

großere Ehre darauf, und konnen den Kizzel,

eine ſolche Schone, ſolche Sprode, ſolche Vor—
nehme uberwunden zu haben, nicht verbergen.

Und wenn auch ſo mancher wirklich zu gut
denkt, ſein armes Madchen zu verrathen, ſo
kann die Liſt ihm doch dergleichen Geſtandniß oft

herauslokken; er laßt wohl einmal in der Fulle
ſeiner Empfindungen uber die auſſerordentliche

Liebe ſeines Madchens zu ihm ein Wort fallen;

man zweifelt daran; er will gern davon uber
fuhren, und ſeine Eitelkeit und ſeine Uebereilung

ſpielen ihm hier den boſeſten Streich.
Armes gefallnes Madchen! Wenn du dann in

den Handen dieſer Leute biſt, dann iſt dein guter

Name ganz dahin, dann hoffe nur gar nicht
mehr auf Ehrenrettung und Hochachtung!

Aber, ſagen Sie, unter hundert Junglingen
denkt gewiß auch immer nur einer ſo ſchlecht, ſo

etwas andern anzuvertrauen; die Manner halten
dies ja unter ſich ſelbſt fur die großte Jnfamie

und NRiedertrachtigkeit.

e5 So
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So wahr dies lektere auch ſeyn mag, ſo

ſteht Jhnen doch keiner dafur, daß dieſe Angabe,

daß unter hunderten nur einer ware, richtig ſei,

keiner ſteht Jhnen dafur, ob dieſer eine nicht
gerade der ſeyn konne, dem Sie gehuldigt haben.

Und denken Sie ſich dann die Schande, die
Jhnen dies bei den andern macht. Werden Sie

noch ohne Errothen unter Menſchen treten dur—

fen? Werden Sie nicht in jedem der Bekann—
ten Jhres Geltebten einen Vorwurff Jhrer
Ehrvergeſſenheit und Unkeuſchheit ſehn?

Denken Sie ſich nun, daß der Liebhaber
wirklich Jhnen untreu wurde, weil er nun alles
genoſſen hat, und ihm nichts mehr zu wunſchen—

ubrig blieb, was muſſen Sie dann ſich fur ein
verachtliches Geſchopf dunken! Wie oft muß
dann nicht dieſer Gedanke Sie mitten in Jhrer

Freude ſtohren! Wo er Jhnen ſnur begegnet,
werden Sie bleich vor Schrekken, oder roth vor

Scham.
Und wie muſſen Sie endlich in den Augen des

Weibes da ſtehen, das einſt die Gattin dieſes

Jhres begunſtigten Liebhabers wird, wenn er ihr
in einem vertraulichen Augenblicke dieſen Fehltritt

mit Jhnen geſteht. Oder glauben Sie, daß

dies
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dies ſelten der Fall ſei; ich ſage Jhnen, er iſt
es immer. Die Manner machen daraus ihren
Weibern ſelten ein Geheimniß, zumal wenn ſie

verſichert ſud, daß ihre Weiber ihre vorigen
Fehler ihnen gern verzeihen.

Sie konnen dann uberzeugt ſeyn, daß Site
keine furchterlichere Feindin haben, als dieſe;

denn das iſt uns Weibern durchaus eigen, daß
wir die nicht leiden konnen, die unſre Manner
einſt begunſtigten; wir verachten die durchaus,

die vor uns, unſer jezziges Eigenthum gleichſam

verletzten; wir vergeben unſern Mannern, aber

wir haſſen aus einer gewiſſen Eiferſucht ſolch ein

Madchen oder Weib entſetzlich; denn wir ſehen

m ihnen gleichſam eine gewiſſe Schadenfreude,
als waren wir nicht allein die, auf welche unſer
Mann hatte eine Neigung werfen konnen, wir

verfolgen Sie daher ſo oft wir konnen, mit

unſerm Spott und Hohne.
Sind wir in einer Geſellſchaft mit ihnen, ſo

thun wir hamiſche, hohniſche Seitenblikke auf
ſie; wir verlaumden und verkleinern ſie unter der

Hand; wir bringen ſo oft als es ſich thun laßt,
das Geſprach auf die. Geſchopfe, die ſich ſo weg—

werfen, und Manner verfuhren; wir ſezzen

wohl
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wohl gar hinzu, daß unſre Manner noch immer

ſo gutherzig und treu waren, uns dies hubſch
wiederzuſagen, und daß es ſich wohl ſo manche

nicht traumen lieſſe, daß wir um ihre luderliche

Streiche wußten. und mit Fingern auf ſie
zeigen konnten.

Denken Sie ſich um Gotteswillen, wenn Sie

dieſes betrafe, wo wollten Sie Jhre Augen hin—

wenden! Wie wollten Sie dieſen ſchimpflichen

Augenblikk uberleben.
Und ich wiederhohle es, und betheure es ih

nen, die Manner ſind, wenn Sie unſrer Ver—
zeihung gewiß ſind, wenn ſie ſchon die Erfahrung

gemacht haben, daß wir Mannerkeuſchheit, weil

wir ſie faſt nie zu finden glauben, auch nie ſuchen,

ſie ſind, ſag' ich faſt alle ſo gutherzig uns ihre
vorigen Sunden zu geſtehen.

Glauben. Sie mir, wir Weiber kennen Sie
ganz genau, kennen Sie bei Namen, Sie, die

ſie ſich einſt mit uuſern Mannern. ſo weggewor—

fen haben, und wir haſſen Sie.
Sie glaubten ſo verſtekkt mit Jhrem Schrit.

te zu bleiben; aber Sie ſinds nicht; denn wir
wiſſen's nicht allein, ſondern unſre Freundinnen
und vertrauten Schweſtern erfahren es auch

von uns. Wie
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Wie wird Jhnen dabei zu Muthe, meim

fchonen gefallnen Schweſtern!

O huten Sie ſich edle Madchen, vor dieſer

Entehrung Jhrer ſelbſt; Sie ofnen. dem Schimpf

und der Schande, uber ſich ſonſt Thor und Thur.

Eh ich nun dies Kapittel vollig ſchlieſſe, mach

ich Sie nun auch noch auf die Aengſtlichkeit, die

Unruhe, die Furcht aufmerkſam, die Sie gleich
nach einem ſolchen Schritte uberfallen wird.

Wie, wenn dieſer Schritt zum Ausbruch kame,

iſt der erſte Gedanke, wenn er wirkliche Folgen

hatte, wenn ihn Schwangerſchaft verriethe

o wie unglucklich ſind Sie dann!

Sehn Sie, dann iſt alle Ruhe dahin, dann
qualt der Gedanke beſtandig Jhre Seele, was
werden meine Ektern ſagen! Sie werden mich

verſtoßen, verfluchen! Was fur eine Schande

werd' ich erleben! Wie verachtlich werden mich

meine Nachbarn anſehn!

Dieſe Unruhe, dieſe Seelenquaal wird Sie
dann immer verfolgen, wird Jhnen jeden Augen—

blikk Jhres Lebens verbittern jeden Freuden—

nuß vergallen.
Fragen Sie ein ſolches ungluckliches Geſchopf,

was ſie gelitten hat, weiche unſagliche Qualen

ihre
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ihre Seele zerriſſen haben, welch ein unaur9

il horlicher Gram in ihr Herz wie ein Geier biß,
en und Sie werden zuruckſchaudern.

4

rii Alles dies vergegenwartigen Sie ſich ſo ſehr
lt Sie konnen alle Tage.
zf Fragen Sie ſich am Morgen jedes kommen—
daul

Di den Tages aufrichtig und genau:
tilt Was werden heute meine Geſchafte. ſeyn?

Was erwarten mich heute fur Zerſtreuungen?

J
Welche Bekanntſchaften werd' ich heute wohl

J machen?

t Wie muß ich mich dabei nehmen?
J

nn

bel

All

Alle dieſe Fragen beantworten Sie ſich ſo
Ill

in genau als moglich wit jedem kommenden Tage,
J

und dann nehmen Sie alle Jhre edlen Grundſazze
d
J zuſammen, denken Sie an den Werth Jhrer

ili if Tugend, an Jhren eignen Werth; ſeyn Sie

blnnne J ſtolz auf Jhre feinen Gefuhle, und laſſen Sie
nilljn ſich ſie durch nichts nehmen, und ſo bewaffnet

und geſtarkt gehn Sie dem Tageentgegen, dann

Cu
wird die Verſuchung Sie nicht uberraſchen kon

J

J werden Ehrfurcht und Achtung vor ſich uberall
J verbreiten, und Jhrer ſelbſt wurdig handeln;

dann werden Sie die Ruhe, den edlen Frieden

JJ JhrerJI
J

J
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Jhrer Seele, das ſchonſte Kleinod Jhres Lebens

ſich erhalten, werden der Verlaumdung gerade

ins Auge ſehen konnen, und immer uber Feinde

und Verlaumder ſiegen.

Lernen Sie ſich vor allen Dingen nur vor
ſich ſelbſt recht ſchmen. Geben Sie Jhrem
Gefuhle, wenn es dieſe feinere Scham verloh—

ren hatte, ſie wieder, durch Vorhaltung edler
Grundſaäzze, durch Vergegenwartigung ſchoner

Thaten, edler Selbſtverleugnungen und Be—
herrſchungen, durch die Beherzigung der Ge—

danken, daß ein Madchen. ſtolz auf dieſes reine
Gefuhl ſeyn muſſe, ſtolz auf die feinere Em—

pfindung, die ihr der Schopfer gab, ſtolz auf
die Erfullung ihrer- Pflichten, auf die ſtrenge

Befolgung ihrer Grundſazze, ſtolz auf die

J

Ernahrung der Gefuhle der Schamhaftigkelt

und Seelenreinheit.

Halten Sie es Jhrer Seele nur immer
vor, daß Sie als feinerer Menſch nahe an
den Engel granzen, und daß Sie durch grobe
Empfindungen und Gefuhle ſich immer mehr
vom Engel entfernen, immer unglucklicher

werden, und zu dem Thier herabſinken.

Lernen
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Lernen Sie nie gleichgultig uber eine Zwei—

dentigkeit denken, ſondern verabſcheuen Sie

ſie, als etwas das Sie entehrt.
Leiden Sie nicht die geringſte unreine Em—

pfinidung Jhrer Seele, und lernen Sie ſich
ihrer ſchamen.

Verbannen Sie den feilen Schmeichler,

und ſchamen Sie ſich aller Frechheiten. Es
kann dahin kommen, daß das Madchen,
das auf die Schmeicheleien des Ver—
fuhrers hort, und ſie ihr Herz ver—
giften laßt, dereinſt das Todesurtheil
auf dem Schaffot dafur horen muß;
es kann dahin kommen, daß das Mad—

chen, das unzuchtig dem Vuhler ih—
ren Buſen entbloßt, ihn vielleicht
einſt dem Scharfrichter entbloöſſen
muß.

Ende.
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